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„Ich bin, was ich bin … und das ist alles, was ich bin.“ 

( P o p e y e )

Bewältigungsstrategien gegen Rassismus 
und Diskriminierung entwickeln
Die positive Bezugnahme zum eigenen Migrationshintergrund und die Annahme einer interkulturellen Nor-
malität sind Grundlagen unserer Arbeit. Der Dichotomisierung von Deutschen und Ausländer/innen wird die 
Idee der hybriden Identität 1( Ha  l l ,  1 9 9 4 )  entgegengesetzt, die jedem Einzelnen die Möglichkeit gibt, sich 
in seiner Einzigartigkeit und Wandelbarkeit zu definieren und zu positionieren. Auf der strukturellen Ebene 
sind die Entdeckung (das „Entlarven“) und die Bearbeitung von Machtkonstellationen ein zentraler Bestand-
teil des Empowerments. Es geht einerseits um die Kraft, die jede/r Einzelne über sich selbst und andere er-
langen kann, um letztlich ein „erfüllendes Leben“ zu führen. Andererseits wird die gesellschaftlich unglei-
che Machtverteilung hinterfragt, die es Einzelnen oder ganzen Gruppen von Menschen unmöglich macht, 
ihre Interessen und Bedürfnisse durchzusetzen. 
Besonderes Augenmerk auf diese Problematik legen wir daher im zweiten unserer drei Module auf die Ent-
wicklung von Bewältigungsstrategien gegen Rassismus und Diskriminierung (alle drei Module im Detail sie-
he Anhang). 

Nach dem Anti-Bias-Ansatz geht es im Modul 2 um beide Positionen, die des Diskriminierten und die des 
Diskriminierenden. Jede und jeder kann – je nach Situation – in die Position des Mächtigen oder des Ohn-
mächtigen kommen. Der Ansatz weicht in diesem Sinne die Stigmatisierung des absoluten Opfers und damit 
eine „Schwarz-Weiß-Terminologie“ auf. Es soll dabei aber in keiner Weise ignoriert werden, dass Migranten 
und mehr noch Migrantinnen sehr viel häufiger in „ohnmächtige Positionen“ hineingedrängt werden als die 
Mehrheit der deutschen Männer und Frauen.

Autorin: 

Siri Pahnke

1) Hybride Identität bedeutet, 

dass ein Mensch sich zwei oder 

mehreren kulturellen Räumen 

gleichermaßen zugehörig fühlt.

Den Unwegsamkeiten 
trotzen
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„Jugendliche haben so viele Probleme und 
Schwierigkeiten – Rassismus ist nur eins 
von vielen Hindernissen, mit denen man 
sich in der Adoleszenz auseinandersetzen 
muss. Auch indem wir Probleme bearbei-
ten, die nicht direkt etwas mit Rassismus 
zu tun haben, können wir unsere Arbeit 
machen und die Jugendlichen durch Iden-
titätsförderung gegen Rassismus stärken.“ 

Modul 2 fokussiert auf selbst erlebte Diskriminierungs- und Rassismuserfahrungen. Diese können in unse-
ren Trainings und Workshops in einem „geschützten Raum“2 mit vertrauten, gleichgesinnten Menschen ge-
teilt und ausgetauscht werden.
Beendet wird das Modul durch eine Auseinandersetzung mit Ideen und Ansätzen, die die Verwirklichung ei-
ner freien und gleichen Gesellschaft zum Ziel haben. Hier geht es um allgemeine Menschenrechte, gesell-
schaftliche Integrationsmodelle, Demokratie und Partizipationsmöglichkeiten. In diesem Kapitel werden 
die verschieden Aspekte, die zu Modul 2: „Strategien gegen Rassismus- und Diskriminierungserfahrungen 
entwickeln“ geführt haben, genauer beleuchtet. Dazu gehört die Definition von Rassismus und Diskri-
minierung genauso wie die Frage, ob Trainings zu Rassismuserfahrungen in einem „geschützten Raum“ 
stattfinden können und sollen. Es werden Erfahrungen aus der Praxis beschrieben, in dem viele Beteiligte 
selbst zu Wort kommen. Mit dem Projekt „Gewalt-ich“ wird ein Training exemplarisch für unsere Arbeit im  
Modul 2 vorgestellt.

Auss   c h n itt    ei  n er   T eamsitzu        n g  u n seres      i n terkulturelle            n  T eams    : 

2) Eine genauere Definition des 

„geschützten Raums“  

auf Seite 71

Schon dieser kurze Ausschnitt zeigt die Komplexität, in der wir uns befinden, sobald wir Rassismuserfahrun-
gen inhaltlich und methodisch bearbeiten wollen. In der Konzeption selbst und in den Trainings hat uns die 
Verschiedenheit unserer Perspektiven und der Positionen, die wir als Migrant/innen und Deutsche in Bezug 
auf die Bearbeitung des Themas Rassismus haben, begleitet und beeinflusst. 

Vor allem die Trainer/innen mit Migrationshintergrund unterstreichen die Gefahr, Rassismuserfahrungen als 
„Aufhänger“ für das Thema zu nutzen und an den Anfang eines Trainings zu setzen. Eine intensive und per-
sönliche Auseinandersetzung mit Rassismuserfahrungen braucht Vorarbeit, in der positive Bezüge zur eige-
nen Identität und Herkunft hergestellt und gestärkt werden. Der Perspektivwechsel vom Opfer zum aktiven 
(Um-)Gestalter einer Situation ist ein äußerst sensibler Prozess mit zahlreichen Fallstricken. Dieser Prozess 
bedeutet unter anderem, eine „sichere Situation“ aufzugeben und Verantwortung für sich und das eigene 
Leben zu übernehmen. Das eigene Leben als gestaltbar zu begreifen und die Opferposition aufzugeben, er-
fordert einen Paradigmenwechsel, für den es viel Mut und Geduld Bedarf. Die Arbeit an konkreten Diskrimi-
nierungserfahrungen wurde daher konzeptionell nicht in den Mittelpunkt unserer Arbeit gestellt. Wir star-
teten die Trainings mit dem Fokus auf eine interkulturelle Normalität, die allerdings gesellschaftlich noch 
nicht als solche wahrgenommen und gelebt wird und in der sich die Teilnehmer/innen mit und ohne Migra-
tionshintergrund positionieren müssen. Das Empowerment-Training zielt auf die Aktivierung und Stärkung 
des Selbsthilfe- und Handlungspotentials der Betroffenen gegen die erlebte Ungleichbehandlung und ge-
sellschaftliche Stigmatisierung. Rassismus- und Diskriminierungserfahrungen kommen beim Gespräch über 
Sprache, Ausbildung, Identität, Freundschaft, Familie, Ankommen u.s.w. zum Ausdruck. Wie unter anderem 
auch unsere Bedarfsanalyse vor Beginn des Projektes zeigte, werden diese von den Betroffenen aus sehr un-
terschiedlichen Gründen nicht immer offen thematisiert: Sei es, um nicht als Opfer dazustehen, weil die Er-

Interkulturelle Teamsitzung

am Anfang des Projektes 2008

„Jeder hat seine Art mit Rassismus umzuge-

hen, seine Zeit und seine Möglichkeiten. Wir 

müssen die Zeit und Eigenarten jedes Teil-

nehmers/ jeder Teilnehmerin akzeptieren. 

Rassismuserfahrungen sind etwas schmerz-

haftes und sehr persönliches – damit kann 

ich kein Training beginnen.“

„Es geht darum, dass die Teilnehmer/

innen ein positives Gefühl für sich 

bekommen und Rassismuser fahrungen 

sie nicht kaputt machen. Da ist es 

erst einmal egal, ob der Jugendliche, 

der als „Neger “ beschimpft wird, 

die Er fahrung selbst als rassistisch 

wahrnimmt oder nicht.“ 

„Zu Hause in Italien würde ich 

mich als Teil der Mehrheitsgesell-

schaft auch verantwor tlich fühlen. 

Aber hier bin ich Migrantin und 

hier habe ich eine ganz andere 

Perspektive.“

„Soll Rassismus zentrales Thema 

von Empowerment-Trainings mit 

Migrant/innengruppen sein?“ 

„Am besten wäre es doch, die Ju-gendlichen mit und ohne Migrations-hintergrund gemeinsam zu trainie-ren, denn ihr Alltag ist interkulturell und eine Gruppe ausschließlich aus Migranten im Osten ist ziemlich unrealistisch.“

„Rassismus muss bekämpft werden, das ist 

zentral, und wir müssen die Leute dabei 

unterstützen, damit umzugehen. Schließlich 

ist es die Mehrheitsgesellschaft, die diese 

diskriminierenden Rahmenbedingungen 

geschaffen hat und es waren nicht die 

Migrant/innen selbst. Da sehe ich mich in der 

Verantwor tung.“
„Wir dür fen die Jugendlichen mit Migrationshintergrund nicht in die 

Situation kommen lassen, dass sie den 
Jugendlichen ohne Migrationshinter-
grund erklären müssen, wie sie sich 
fühlen und warum Rassismus eine 
schlechte Sache ist.“
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fahrung zu schmerzhaft ist oder weil die Diskriminierung gar nicht als solche empfunden wurde. Wir gehen 
davon aus, das erst eine positive Auseinandersetzung eines/r Jeden mit sich selbst eine konstruktive Bear-
beitung von schmerzhaften Erfahrungen der Teilidentität3 zulässt (siehe Modul 1 im Anhang). Wenn Rassis-
mus- und Diskriminierungserfahrungen jedoch im Laufe der Trainings zur Sprache kommen – und das tun 
sie relativ häufig (bei Erwachsenen übrigens in stärkerem Maße als bei Jugendlichen) müssen sie als solche 
auch wahrgenommen und in ihren Ursprüngen bearbeitet werden, um sie bewältigen zu können. 
In diesem Kontext steht das Modul 2 „Bewältigungsstrategien gegen Diskriminierungs- und Rassismuser-
fahrungen entwickeln“, dessen Inhalte und Methoden je nach Bedarf der Teilnehmer/innen und der spezifi-
schen Zielstellung im Training angewandt werden.

Wovon sprechen wir überhaupt?  
Rassismus und/oder Diskriminierung

D iskrimi       n ieru    n g  bezeichnet alle als nicht gerechtfertigt benachteiligende Unterscheidungen und 
Handlungen zwischen einzelnen Menschen und Gruppen. Dazu gehört Benachteiligung aufgrund des Ge-
schlechts, der ethnischen Zugehörigkeit und Herkunft, der Religion und Weltanschauung, einer Behinde-
rung, der sozialen Schicht, der sexuellen Orientierung und des Alters.

In unserer Arbeit beziehen wir uns, wenn es um die Bearbeitung von Diskriminierungserfahrungen geht, 
auf den Anti-Bias Ansatz (siehe auch Kapitel 1). Dieser Ansatz richtet sich an alle Menschen ungeachtet ih-
rer ethnischen und sozialen Herkunft und geht davon aus, dass jeder Mensch bereits diskriminiert hat und 
diskriminiert wurde. In dieser Ausgangsbeschreibung unterscheidet sich der Anti-Bias-Ansatz von anderen 
Antirassismus-Ansätzen, die die Gesellschaft in Täter (Mehrheitsgesellschaft) und Opfer (Migrant/innen) 
unterteilen. Im Anti-Bias-Ansatz sind die Ideologien (z.B. Sexismus, Rassismus, Homophobie), auf denen 
Vorurteile und Diskriminierungen basieren und mit denen ungleiche Machtverhältnisse legitimiert werden, 
in der Gesellschaft institutionalisiert. In diesem Sinne sind alle Menschen, wenn auch in unterschiedlichem 
Maße, von diesen, durch Hierarchien geprägten, Verhältnissen betroffen: Sie handeln in ihnen und ziehen 
– gewollt oder ungewollt – Nutzen oder Nachteile aus diesen Strukturen. In diesem Zusammenhang steht 
auch die Annahme des Anti-Bias-Ansatzes, dass alle Menschen Vorurteile haben ( H e r d e l ,  2 0 1 0 ) . Kategori-
sierungen, und dazu gehören auch Stereotype und Vorurteile, dienen der Reduktion von Komplexität der 
Welt und bringen Ordnung und Struktur ins Leben. Diese Reduktionen führen unter anderem dazu, Men-
schen als „anders“ und abgrenzbar zu definieren und sie aufgrund bestimmter, zugeschriebener Merkma-
le zu bewerten. 

Viele diskriminierende Handlungen sind eindeutig auf struktureller Ebene nachweisbar. So befinden sich 
sehr viel weniger Frauen und Migrant/innen in Führungspositionen als herkunftsdeutsche Männer. Die 
OECD4 -Studie von 2007 sowie die PISA5-Studie 2003 zeigen deutlich die statistische Ungleichverteilung zwi-

3) „Migrant zu sein, ist nur ein 

identitätsstiftendes Moment unter 

vielen. Die Identität ist ein immer 

währender, kreativer Prozess, in 

dem verschiedene sich ändernde 

Er fahrungen, Zugehörigkeiten, 

Rollen und Rahmenbedingungen 

von Personen zu einem Ganzen 

verknüpft werden.“ 

(Keupp, 2005). 

„Es ist schwieriger, ein Vorurteil zu 

zertrümmern, als ein Atom.“ 

(Alber t  E inste in)

4) Organisation for Economic  

Co-operation and Development

5) Programm zur internationalen 

Schülerbewer tung

schen Migrant/innen und Herkunftsdeutschen in Bildungsbeteiligung, Arbeitsmarktplatzierung und an-
deren Determinanten der Lebenschancen ( A r t e l  e t  a l ,  2 0 0 3 ) . Andere alltägliche Diskriminierungen wie 
neugierige Blicke auf der Straße, Beschimpfungen, Isolation, Infantilisierung oder Ignoranz sind sehr viel 
schwerer sichtbar und messbar zu machen.

R assismus         ist in diesem Zusammenhang eine Ideologie oder Haltung, vielleicht auch ein Wertesystem, 
das die Herabsetzung von Menschen aufgrund ihrer Herkunft legitimiert und klare Machtverhältnisse zwi-
schen den Gruppierungen definiert. Diese Herabsetzung funktioniert nicht ausschließlich bewusst, sondern 
wird oft unbewusst durch Sozialisation innerhalb gesellschaftlicher Institutionen (z.B. Schule, Medien, Po-
litik) erlernt. Das Antidiskriminierungsbüro Sachsen beschreibt den Begriff in einem Artikel zu Rassismus 
in Sachsen folgendermaßen: „Rassismus in Deutschland kann beschrieben werden als ein Ordnungssystem, 
das Gesellschaft auf grundsätzlicher Ebene strukturiert und durch einen langen historischen Entwicklungs-
prozess seine derzeitige Form erhalten hat. Es ordnet jeden Menschen einer von zwei Gruppen zu: der Grup-
pe der Mehrheitsdeutschen oder der Gruppe der Anderen. Die Zuordnung Einzelner basiert auf einer Kombi-
nation von Merkmalen wie Aussehen, Nationalität, Herkunft und Sprache. Durch die Zuordnung entstehen 
zwei Identitäten: ein ‚Wir‘ (mehrheitsdeutsch) und ein ‚Ihr‘ (die Anderen). Diese Identitäten sind konstruiert 
bzw. gemacht, gleichzeitig aber in der Realität sehr wirkungsmächtig.“ ( A D B ,  2 0 1 0 ,  S .  1 3 ) 

Ganz egal, ob man sich tatsächlich der einen oder anderen Gruppe zugehörig fühlt – gerade Menschen mit 
Migrationshintergrund, die seit langem in Deutschland leben oder hier geboren sind, lehnen für sich diese 
dichotome Kategorisierung ab – haben die Zuordnungen in „Wir“ und die „Anderen“ starken Einfluss auf 
die gesellschaftliche Anerkennung. Sie wirkt sich gleichermaßen auf eine ungleiche Verteilung von ökono-
mischen und sozialen Ressourcen eines jeden aus. Die „Anderen“ erfahren dabei eine Ausgrenzung oder Ab-
wertung. Sei es, indem den Personen durch Fragen wie „Wo kommst du denn ursprünglich her?“ signali-
siert wird, dass sie nicht hierher gehören oder, dass sie aufgrund ihres Namens keine Wohnung bekommen.
„Rassismus wird in rassismuskritischer Perspektive (...) nicht vorrangig als individuelles Phänomen (rassisti-
sche Handlungen von Einzelnen; der irregeleitete Rassist als Ausnahme- und Randerscheinung) untersucht, 
als Phänomen, das in erster Linie für bestimmte Personen oder Gruppen allein kennzeichnend ist, sondern 
als Strukturprinzip gesellschaftlicher Wirklichkeit.“ ( S c h a r at  h o w / L e i p r e c h t ,  2 0 0 9 ,  S .  9 )

Strategien der Bewältigung

Auch die Wahrnehmungs- und Bewältigungsstrategien der Betroffenen sind sehr subjektiv und vielfältig: 
Sie reichen von positiver Selbstaufwertung nach dem Motto „Wir sind besser (als die Mehrheit)“ bis zum 
verinnerlichten Rassismus, in dem negative Fremdzuschreibung zur Selbstbeschreibung wird ( Iva   n o va  /

P asq   u a l o n i ,  2 0 1 0 ) . Diese Strategien sind unter anderem von der Herkunft des Einzelnen, dem Bildungs-
stand, dem Geschlecht und dem Aufenthalt abhängig ( S a l e n t i n ,  2 0 0 7 ) .
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E s  gibt     z w ei   E x tremp     o le   der    B e w ä ltigu    n gsstrategie          n
	 Die Identifikation als Opfer, die Diskriminierungserfahrungen zulässt und die Diskriminierung als 

zentralen Baustein des eigenen Lebens begreift ( H e r r i g e r ,  2 0 0 6  S .  5 6 )

Und das Gegenteil dessen: 
	 Ein selbstbestimmtes Leben, funktionierende Selbststeuerung und „die Dinge im Griff haben“, sprich 

das Bild des „erfolgreichen Migranten“ ( H e r r i g e r ,  2 0 0 6 ,  S .  6 1 ) .
Strategie 1 bedeutet in letzter Konsequenz, das der/die Betroffene die Verantwortung für das eigene Le-
ben abgibt und jeden Misserfolg in eine Serie von Missverständnissen, als Diskriminierungen einordnet. 
Grundhaltung ist: „Man will mich hier nicht und deswegen kann ich es zu nichts bringen, egal was ich tue. 
Da mich sowieso niemand leiden kann, kann ich mich unsozial verhalten, ich verteidige mich ja nur.“ Damit 
wird Misserfolg zur selbsterfüllenden Prophezeiung. 
Strategie 2 ist geprägt durch die Haltung: „Ich habe es doch auch geschafft, weil ich hart gearbeitet habe.“ 
und geht oft mit einer Überidentifikation mit „deutschen Werten“ einher. Diese Haltung kann Diskriminie-
rung nicht zulassen, weil sie den eigenen Erfolg als ausschlaggebend für die Reaktionen der Mehrheitsge-
sellschaft ansieht und nicht das eigene Aussehen oder die Herkunft. In Extremfällen wird Diskriminierung 
als normal dargestellt: „Wenn in meinem Land so viele Ausländer wären, das würde mir auch nicht gefallen. 
Und so wie die meisten sich hier verhalten, kann man es verstehen, dass die Deutschen irgendwann sauer 
werden“. Selbst wenn Menschen, die diesem zweiten Glaubenssatz anhängen, objektiv gesehen, stark dis-
kriminiert werden, werden sie dies nicht wahrnehmen. Sie werden jede Kritik an ihrer Person ablehnen – 
egal, ob sie sich gegen eine Eigenschaft richtet, die ihnen individuell zu eigen ist oder die kulturell zuge-
schrieben wird. 
Beide Strategien oder Haltungen sind ideologisch und gehen an der Realität vorbei, sie arbeiten mit Zu-
schreibungen und einem statischen Kulturbegriff. Ziel kann es hier nur sein, den Willen zur Gestaltbarkeit 
des eigenen Lebens zu entwickeln, aber auch die Grenzen zu sehen und sich einzugestehen, dass es Diskri-
minierung gibt und, dass sie jeden treffen kann. Diese Gratwanderung ist sehr schwierig und erfordert ei-
nen hohen Grad an Selbstreflexion.

Auch die von uns befragten Multiplikator/innen beobachten sehr unterschiedliche Bewältigungsstrategien. 
Haben Sie Handlungsstrategien beobachtet, wie Jugendliche mit eigenen Rassismuserfahrungen bzw. kon-
kreter Ablehnung und Isolation umgehen? Wie sie z.B. auf diskriminierende Sprüche, Gewalt reagieren? 
„Viele von ihnen ziehen sich nach so einer gemachten Erfahrung zurück. Sie schließen sich der Gruppe/Gang 
an, mit der sie sich identifizieren können. Wie manche sagen: ‚Wir machen aus uns nur das, was die Gesell-
schaft in uns sehen will! ‘ Manche ziehen sich zurück, ohne sich irgendeiner Gruppierung anzuschließen. Sie 
bleiben von einem sozialen Umfeld außerhalb der Familie isoliert. Und andere wiederum werden gewalttä-
tig und kommen dann zu uns, um ihre Stunden abzuarbeiten.“ 
„Sie reagieren oft mit Gewalt, weil sie sich nicht mit der Sprache ausdrücken können. Oder sie sagen so et-
was wie z.B. ‚Ich bin ein Araber und muss mich so verhalten...‘“

 Jugendliche antworteten 

auf unsere Frage  

„Wie geht ihr mit Diskrimi-

nierung um?“: 

„Ich ignoriere das einfach.“  

„Ich war traurig.“ 

„Ich hab mich gewehrt und  

zugeschlagen.“  

„Da kann man nichts machen.“

„Ignorieren ist eine Lösungsstrategie, wenn sie allein sind. Oder sie rufen Bekannte. Vor allem die Mädchen 
ignorieren Diskriminierung oder sie rufen andere Mädchen oder Jungen (vielleicht haben sie einen älteren 
Bruder) zu Hilfe.“
„Manchmal ist diese Idee da ‚Ich bin Ausländer, ich darf das!‘ Da wird aus einem Gefühl der Ungerechtigkeit 
eine ungerechte Handlung.“( A u s  I n t e r v i e ws   m i t  M u l t i p l i k at  o r / i n n e n )

Geschützte Räume für Menschen  
mit Migrationshintergrund?

Eine zentrale Frage, mit der wir uns in der Konzeption immer wieder beschäftigt haben, war, wer „Gleichge-
sinnte“ sein können und ob die Zusammenarbeit von Menschen mit und ohne Migrationshintergrund in die-
ser Phase, dem Modul 2, sinnvoll ist. Deshalb soll an dieser Stelle genauer auf das Konzept des „geschützten 
Raums“ 6 eingegangen werden.

Wie auch andere Empowerment-Ansätze (z.B. von HAKRA „Empowermenttraining: Strategien gegen Ras-
sismus und Diskriminierung aus der Minderheitenperspektive“ oder von phönix e.V.) halten wir es für sinn-
voll, in einem geschützten Raum mit Menschen mit Migrationshintergrund zu arbeiten, wenn es um Ras-
sismuserfahrungen geht. „Menschen, die Rassismus erlebt haben und von Privilegien und Machtressourcen 
ausgeschlossen sind, haben oft Ängste und treffen in der Mehrheitsgesellschaft mit ihren Empfindungen 
auf Unverständnis und Ablehnung. Schutzräume helfen, sich mit der Situation auseinanderzusetzen, ohne 
den omnipräsenten Machtstrukturen ausgesetzt zu sein.“ ( Ca  n ,  2 0 0 7 ) . Auch wenn die Teilnehmenden un-
serer Trainings in ihrer ethnischen und kulturellen Herkunft und Selbstbeschreibung sehr heterogen sind 
und unter den Migrant/innen selbst verschiedene Machtgefälle und Vorurteile bestehen, spricht vieles da-
für, die Teilnehmenden bei der Thematisierung ihrer Rassismuserfahrungen nicht in die Situation kommen 

Jede/r hat seinen persönlichen 

Zugang zu Rassismuser fahrungen

6) Ein „geschützter Raum“ meint 

nach HAKRA ein Training, an dem 

ausschließlich Menschen mit Mi

grationshintergrund beteiligt sind. 

Das gilt für die Teilnehmer/innen, 

wie für die Trainer/innen. Unsere 

Trainings im „geschützten Raum“ 

wurden jedoch von einer/einem 

Trainerin/Trainer ohne Migrations-

hintergrund mitgestaltet. Dadurch 

wird die interkulturelle Realität 

widergespiegelt. Zum Anderen 

können auch unter Migrant/innen 

nicht alle Machtverhältnisse und 

„Dominanzen“ ausgeblendet oder 

neutralisier t werden. Ein „macht-

neutraler “ Raum ist in diesem Sinne 

nicht herstellbar. Der geschützte 

Raum beinhaltet viel mehr die 

Möglichkeit, dass alle Personen der 

Gruppe sich frei und sicher fühlen 

können, ihre Er fahrungen, Ängste 

und Hoffnungen zu teilen und darin 

von allen Gruppenteilnehmer/innen 

ernst genommen und respektier t zu 

werden.
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zu lassen, sich mehrheitsdeutschen Teilnehmer/innen erklären zu müssen. Der Integrationsdruck auf Mig-
rant/innen ist generell sehr hoch und die Rassismuserfahrungen werden von den Betroffenen oft verdrängt 
oder verharmlost. Der „geschützte Raum“ bietet die Möglichkeit, sich unbefangen auf die eigenen Gefühle 
zu konzentrieren und in der gemeinsamen Bearbeitung, Kraft für den alltäglichen Umgang mit dieser leid-
vollen Erfahrung zu schöpfen. Migrationsspezifische Fragen von Macht, Identität und Zugehörigkeit sind 
gerade in einer Phase der Selbstreflexion und kritischen Beobachtung der Umgebung sensible Themen, die 
das Bedürfnis nach Abgrenzung stärken. Dennoch, oder gerade aus diesem letzten Grund, hat unsere Praxis 
gezeigt, dass die gesamte Empowerment-Arbeit – und damit ist der Empowerment-Prozess über alle drei 
Ebenen und Module gemeint – sehr wohl in gemischten Gruppen von Menschen mit und ohne Migrations-
hintergrund sinnvoll sein kann bzw. in letzter Konsequenz aufgrund der gesellschaftlichen Realität gar nicht 
anders zu denken ist.

Die Frage nach geschützten Räumen für Migrant/innen betrifft nicht zuletzt auch die spezifischen, inter-
kulturellen Bedingungen in Sachsen, die in Berlin, Köln oder Stuttgart in dieser Form nicht relevant sind. In 
Sachsen bzw. Ostdeutschland ist die Zusammenstellung von Gruppen ausschließlich aus Menschen mit Mi-
grationshintergrund ein artifizieller Prozess, da es solche homogenen Gruppierungen so gut wie gar nicht 
gibt. Die Etablierung einer solchen Gruppe zur Konstruktion eines „Schutzraumes“ ausschließlich für Ju-
gendliche oder Erwachsene mit Migrationshintergrund kann leicht zu einer ungewollten Segregation füh-
ren und ist – gerade im Jugendbereich – eher kontraproduktiv. Mit dieser Problematik setzten wir uns un-
ter anderem im Rahmen der Trainings in Klassen mit Deutsch als Zweitsprache (DaZ) auseinander (siehe 
Kapitel 2). Hier bestehen geschützte Räume für Jugendliche mit Migrationshintergrund, um ihnen Zeit zu 
geben, Deutsch zu lernen. Die DaZ-Schüler/innen erleben die DaZ-Klasse als Ausnahmezustand und definie-
ren die Regelklasse als „Normalität“ bzw. als anzustrebendes Ziel. Die Aufnahme in eine Regelklasse ist ein 
schwieriger Weg, der mit Angst und Ausgrenzungen verbunden ist. Die DaZ-Klasse ist ein Schutzraum, in 
dem Erfahrungen von „Ankommen“ und kulturellem Unverständnis geteilt werden können. Solange wir als 
Empowerment-Trainer/innen ausschließlich in den DaZ-Klassen arbeiten, können wir jedoch unser eigent-
liches Ziel der selbstbewussten Partizipation im Schulalltag nicht umsetzen. Gleichzeitig hat die Praxis ge-
zeigt, dass die Empowerment-Trainings bis in die Regelklassen wirken, wenn Jugendliche mit Migrations-
hintergrund selbstbewusster auftreten und leichter Freundschaften knüpfen können. Außerdem finden die 
Jugendlichen hier eher den Mut, eigene Vorstellungen und Einstellungen ohne Aggressionen im Schulall-
tag zu thematisieren.
Mit der interkulturellen Zusammensetzung des Trainer/innenteams wurde bewusst eine Ausgangssituation 
geschaffen, die der interkulturellen Lebenswirklichkeit in Ostdeutschland Rechnung trägt. Diese Konstella-
tion hatte großen Einfluss auf die Empowerment-Arbeit und erzielte vor allem in der Praxis positive Ergeb-
nisse. (Eine ausführliche Beschreibung der Teams und ihrer Erfahrungen findet sich im Kapitel 1)

Eine Schülerin sagte: 

„Die in der Regelklasse denken 

irgendwie immer, sie seien was 

Besseres. Da bin ich gern hier.  

Hier sind alle gleich.“

Das ist auch die Einschätzung verschiedener Multiplikator/innen zum Thema „Geschützter Raum“: Da wir 
gezielt mit Rassismuserfahrungen arbeiten, beschränkt sich unsere Zielgruppe ausschließlich auf Jugend-
liche mit Migrationshintergrund. Was halten Sie von der Einrichtung eines „Schutzraums“ für Jugendliche?
„Nichts. Denn die Jugendlichen leben hier gemeinsam mit deutschen Jugendlichen. Sie sollen sich für das  
Leben hier wenigstens etwas begeistern können.“
„Integration ist wichtig – Abgrenzung durch ‚Schutzräume‘ schadet.“ 
„In den ersten drei bis fünf Jahren nach der Ankunft in Deutschland ist die Einrichtung eines ‚Schutzraums‘ 
notwendig, denn sie stärkt die Jugendlichen, gibt ihnen Halt und unterstützt ihre Integration.“ 
„Nein (antiintegrativ)?“

Befragungen von Eltern und Jugendlichen haben eindeutig ergeben, dass der Bedarf besteht, in Gruppen 
mit Teilnehmer/innen mit und ohne Migrationshintergrund zu arbeiten. Solche Trainings können weiterhin 
einen Schutzraum im Sinne von Vertrauen und Respekt füreinander darstellen. In der Entwicklung gleicher 
Interessen und Wünsche sowie der Bearbeitung eines gemeinsamen Ziels wird die interkulturelle Realität 
„geprobt“ und ausgetestet. So wurde z.B. der Austausch zwischen Eltern mit und ohne Migrationshinter-
grund in verschiedenen Trainings von den Teilnehmer/innen immer wieder als sehr positiv bewertet und als 
Besonderheit unterstrichen. 

„Ich habe mich sehr auf den Tag gefreut, was für mich zu machen. Man sieht halt – egal ob deutsch oder aus-
ländisch – die Wünsche und Bedürfnisse sind die gleichen. Trotzdem gibt es nur wenige Räume, wo so ein 
Austausch zwischen Migrant/innen und Deutschen möglich ist. Ich würde gern weitermachen.“ (Binationale 
Mutter mit afro-deutschem Sohn)

Rassismus und Diskriminierungserfahrungen aus 
drei Jahren Empowerment-Arbeit in Sachsen

Fühlst du dich manchmal „anders“, weil du oder deine Eltern nicht aus Deutschland kommen?
Ja, natürlich!

Falls ja, inwiefern?
Ich fühle mich nicht ganz deutsch oder kurdisch – eher zwischen zwei Kulturen.
Darüber hinaus... manche Deutsche akzeptieren die Ausländer nicht. Auf der Straße passiert es, dass die Leu-
te mich beobachten.
In Westdeutschland war es total anders. Die Deutschen sind an die Ausländer gewöhnt, es ist für sie normal, 
mit vielen Ausländern zusammen zu leben. Die Probleme, die ich in Stuttgart in der Schule erlebt habe, wa-
ren zwischen Türken und Kurden. Die Lehrer waren aufmerksam, dass keine Probleme im Zusammenleben 
der Deutschen mit den Ausländern aufkamen, aber sie konnten nichts machen, um die Konflikte zwischen 

Aus einem Inter view  

zur Bedar fsanalyse 2007
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Türken und Kurden zu lösen. In Leipzig ist die Situation anders, weil es hier ungewöhnlich für die Deutschen 
ist, einen Ausländer zu treffen. Darüber hinaus sind die Lehrer weniger energisch als die in Westdeutschland 
und die Schüler haben keinen Respekt vor ihnen. 

Der Interview-Auszug deutet an, dass die Wahrnehmung und der Umgang mit Interkulturalität und Rassis-
mus im Westen in der Regel anders sind als im Osten. Eine Beobachtung, die auch von vielen anderen Mig-
rant/innen bestätigt wurde.

„Meine Bekannten aus Westdeutschland fragen mich immer wieder, wie ich so verrückt sein kann, immer 
noch hier zu leben, zwischen all den Nazis und so. Aber ich fühle mich hier zu Hause, das wird nicht verstan-
den.“ (Elternworkshop) 
„Wenn ich in Westdeutschland meine Familie besuche, ist alles ganz anders, da ist alles offener. In Ost-
deutschland fehlt die Sensibilität, da weiß keiner wie er mit uns Ausländern umgehen soll, man bleibt ir-
gendwie allein, isoliert.“ (Elternworkshop)

Erfahrungen in DaZ-Klassen –  
Auszüge aus qualitativen Interviews 

Nach unserem Training führten wir mit verschiedenen Jugendlichen aus Deutsch-als-Zweitsprache-Klassen 
Interviews zu den Themen Diskriminierung und Rassismus. Hier einige Auszüge:

Was magst du überhaupt nicht?
S c h ü ler   :  Was ich nicht mag: Wenn jemand mich beleidigt oder so! Das mag ich nicht.

Und kommt das manchmal vor?
S c h ü ler   :  Zum Beispiel, wenn die mich sehen auf der Straße, dann sagen die manchmal, guck mal, der 
schwarze Neger und so. Das gefällt mir nicht!

Und was machst du dann?
S c h ü ler   : Als Erstes frage ich dann: Was hast du gesagt? Ich bin ein schwarzer Neger? Und wenn er oder 
sie dann noch mal sagt: „Ja, ich habe gesagt, dass du ein schwarzer Neger bist.“, dann greife ich ihn an. Oder 
ich sag es meiner Lehrerin oder so.“

Ist dir schon mal was Schlechtes passiert, weil du Vietnamesin bist? 
S c h ü leri    n : Das war in meiner Klasse. Ich war in der siebten Klasse. Ich will den Namen nicht nennen. 
Jemand hat zu mir etwas Schlechtes gesagt. Ich habe vergessen, was es genau war. Sie sagte so etwas wie: 
„Ich hasse Ausländer!“ Sie hat mich ausgelacht. Aber das war mir egal. 

Aber das war nicht schön, oder?
S c h ü leri    n :  Ich war traurig. Ich konnte nicht gut Deutsch sprechen. Aber ich habe mir doch Mühe beim 
Lernen gegeben. Ich weiß nicht...

Es gibt Deutsche, die sagen‚ alle Ausländer sind doof. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht? 
S c h ü leri    n :  Vielleicht? Damals kamen auch viele vietnamesische Leute hierher, die nichts Gutes gemacht 
haben und die Ausländer waren. Deshalb bekommen die Deutschen diesen Eindruck und denken immer so. 

Aus den Interviews zur Bedarfserhebung 2007

Kannst du eine konkrete Situation beschreiben, in der du dich diskriminiert gefühlt hast?
S c h ü ler   : Vor drei Jahren habe ich eine Strafe bekommen, weil ich mit meinen Freunden eine Gruppe von 
Jungs verprügelt habe. Allerdings haben die uns angegriffen und nicht wir die! Vor Gericht war der Richterin 
alles klar, ich hatte die Schuld und bin viel zu hart bestraft worden! Die hat auch so etwas gesagt wie: „Aus-
länder, ist ja klar!“ Voll der Nazi, diese Frau!

Kannst du eine konkrete Situation beschreiben, in der du dich diskriminiert gefühlt hast?
S c h ü leri    n : Im meiner WG, da waren zwei Mädchen, die miteinander befreundet waren. Am Küchen-
tisch haben sie sich gestritten und mich mit hineingezogen. Sie haben mich beschimpft mit: Neger, Schwar-
ze, Schokolade! Die haben mich auch geschlagen (Kopf gegen die Wand). Ich wollte die Polizei rufen, aber 
am Ende haben die mich überzeugt, nicht auf die Polizei zurückzugreifen.

Was hast du gedacht?
S c h ü leri    n : Warum bleibe ich hier? Ich will weglaufen. Ich will nicht mehr hier bleiben.

Zusammenarbeit mit Multiplikator/innen  
(Lehrer/innen und Sozialarbeiter/innen)

Der Zugang zur Zielgruppe fand in jedem Fall vor allem durch eine gute Zusammenarbeit mit einer/m „Tür-
öffner/in“ statt. In den Schulen waren es die Deutsch-als-Zweitsprache-Lehrer/innen und Schulsozialarbei-
ter/innen; in der offenen Jugendarbeit die Sozialpädagog/innen, durch deren Unterstützung wir in stabilen 
Gruppen regelmäßig arbeiten konnten. Uns wurde ein großer Bedarf nach interkultureller Empowerment-
Arbeit signalisiert und eine hohe Bereitschaft zur Mithilfe und zum Umdenken entgegengebracht. Durch 
die teilweise länger als ein Jahr anhaltende Zusammenarbeit konnten Ansätze und Ideen umgesetzt wer-
den, die zu Beginn der Arbeit kaum denkbar und schwer durch Worte vermittelbar waren. Erst in der Praxis 
konnten sie/wir überzeugen.
 

„Warum bleibe ich hier? Ich will 

weglaufen. Ich will nicht mehr hier 

bleiben.“
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Im Laufe unserer Arbeit sind wir auf sehr viele Menschen gestoßen, die Jugendliche auf ihrem Weg ins Er-
wachsenwerden unterstützen. In vielen Fällen wurde Rassismus nicht als relevantes Problem der Jugend-
lichen wahrgenommen und auch unser Anliegen stieß nicht immer auf Verständnis. Eine Studie von Claus 
Melter (2006) ergab, dass Pädagogen, die mit Jugendlichen mit Migrationshintergrund arbeiten, dem The-
ma Rassismus häufig Abwehrverhalten entgegenbringen. Im Umgang mit dem Thema zeigt sich unter an-
derem die Strategie des Negierens von Rassismus. Oft besteht Unsicherheit darüber, ob es tatsächlich Ras-
sismus war oder doch etwas ganz anderes. Rassismusvorwürfe werden als problematische Handlungsweisen 
relativierende Strategie der Jugendlichen abgewertet ( M e l t e r ,  2 0 0 6 ) . Auch das Netzwerk für Demokratie 
und Courage e.V., um ein ostdeutsches Beispiel zu zitieren, sieht Bedarf für Sensibilisierung und Unterstüt-
zung seitens der Sozialpädagog/innen: „Lehrkräfte und Sozialpädagog/innen reagieren sehr unterschied-
lich auf die von uns beobachteten Rassismen. Eine eher kleine Gruppe verfügt über ein umfassendes Pro-
blembewusstsein und fundierte argumentative Kenntnisse. Viele Pägagog/innen sind überrascht, da die 
entsprechenden Themen im Schulalltag scheinbar selten angesprochen werden. Sie wirken häufig ratlos, 
wie mit problematischen Einstellungen und neonazistischen Tendenzen umgegangen werden kann.“ ( N D C 

S a c h s e n ,  2 0 1 0 ,  S .  6 0 )

Auf unsere Frage, ob Rassismus eine Rolle spiele und in ihrer Arbeit ein spezielles Angebot von Nöten ist, 
antworteten 70 Prozent mit Nein. In der Argumentation lagen Rassismuserfahrungen ganz hinten in einer 
langen Reihe von Problemen, mit denen Jugendliche zu tun haben. 
„Die Probleme unserer Jugendlichen sind unterschiedlich. Sehr viele unserer Besucher leiden unter dem Ver-
lust von Heimat, Freunden und Verwandten. Es fehlt die Anerkennung und sie fühlen sich hier fremd. Viele 
haben Sprachprobleme und dadurch Schwierigkeiten in der Schule, bei der Ausbildung und beim Studium. 
Einige unserer Besucher haben Alkohol- bzw. Drogenprobleme. Häufig kommen zu uns junge Menschen, die 
wegen Gewalttätigkeit ihre gemeinnützigen Stunden abarbeiten müssen.“ (Sozialarbeiterin)

„Train the Trainer “-Tag,

2009

Teilweise wurde unser Angebot von Empowerment auch mit der Angst verbunden, dass Jugendliche mit Mi-
grationshintergrund durch das Training in ihrem aggressiven Verhalten gestärkt werden könnten. Ganz im 
Gegensatz dazu ist es das Ziel des Projektes, den Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, durch ein gestei-
gertes Selbstbewusstsein, andere Formen der Problembewältigung als Gewalt und Aggression zu finden. 
Ein Phänomen, das uns immer wieder begegnete, war der Kampf des Fachpersonals mit den bestehenden 
Strukturen und Anforderungen auf der einen Seite und den Bedürfnissen und Herausforderungen der Ziel-
gruppe auf der anderen.

„Wir sind auch nur Menschen; Schule ist sehr vielschichtig; wir haben nicht nur mit Migrant/innen, sondern 
auch mit Deutschen zu tun. Man möchte sehr viel, aber man muss sich entscheiden, was man tut – woher 
nehme ich meine Kraft, wofür setze ich sie jetzt ein. Wir brauchen Hilfe und nehmen sie gerne an, aber man 
darf uns nicht mit Ansprüchen überschütten.“ (Lehrerin für Deutsch als Zweitsprache)

In diesem Sinne ist es zwingend notwendig, dass Strukturen so verändert werden, dass das Fachpersonal 
überhaupt erst in die Lage kommt, selbstreflektive und selbststärkende Arbeit leisten zu können und da-
durch Empowerment-Prozesse anzuschieben. 
 

Zusammenfassung

Unserer Ansicht nach bietet der Empowerment-Ansatz tatsächlich eine sehr wirkungskräftige und sinnvol-
le Möglichkeit, mit Diskriminierungs- und Rassismuserfahrungen umzugehen, ohne direkt bei diesem Pro-
blemfeld anzusetzen. Die Erfahrung, aufgrund von Herkunft, Sprache und Religion diskriminiert zu werden, 
ist eine Schwierigkeit von vielen, mit denen sich die Jugendlichen auseinandersetzen. Rassismus- und Dis-
kriminierungserfahrungen sind tief verwoben mit Prozessen des Erwachsenwerdens. Sie suchen nach ihrer 
Identität und ihrem Platz in viel stärkeren und extrovertierteren Formen als es Erwachsene tun. Die Arbeit 
an der eigenen Biographie, an den eigenen Erfahrungen, Fähigkeiten und Talenten eröffnet erst die Mög-
lichkeit, Rassismus zu bearbeiten.
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„Gewalt-ich“

Rassismus thematisieren: Projektwoche in einer 
Schule zum Thema „Gewalt“

I st   G e walt   ei  n e  L ö su  n g ?  Fünf Tage beschäftigten sich die zwölf Schülerinnen und Schüler mit dem 
selbst gewählten Thema Gewalt und entwickelten eine 60minütige Radiosendung „Gewalt ich“, die bei Ra-
dio Blau ausgestrahlt wurde. Innerhalb von 3-2-1-Mut! bildete diese Projektwoche die erste Erfahrung mit 
einer gemischten Gruppe, ungefähr 2/3 der Teilnehmenden hatten einen Migrationshintergrund. 
Über generelle Fragen zu Gewalt – was ist das überhaupt und wo fängt sie an – näherten sich die Jugendli-
chen eigenen Gewalterfahrungen an. Im weiteren Verlauf der Projektwoche wurden anhand des Rollenspiels 
„Anmache im Bus“ eigene Verhaltensmuster erlebbar gemacht. Das Rollenspiel hatte die Situation eines 
Übergriffs auf einen schwarzen Jugendlichen in einem Bus zum Inhalt. Dieser wird von einem Mitfahrenden 
zunächst verbal, dann auch körperlich attakiert. Die anderen Mitreisenden nehmen verschiedene Rollen ein, 
den Angreifer unterstützend, passives Verhalten oder das Opfer schützend. 

Noch während des Einstudierens der Szene schilderte eine Jugendliche eine ähnliche Erfahrung:
„Mein Kumpel telefonierte im Bus, auf einmal steht ein Mann auf: Hey was telefonierst du hier so laut du 
Ausländer, dann hat der erstmal eine geklatscht bekommen ... wurde auch geschlagen, die ganze Zeit sein 
Kopf runter gedrückt ... ich hatte Angst, ich traute mir nichts zu sagen, weil ich bin ein Mädchen bin und ich 
bin auch Ausländerin und so ... einer der Typen kam zu mir: Hey, wie kommt es, dass du so eine Hautfarbe 
hast, wie kommt das, wie sind deine Eltern, ist das normal oder was? Ich wollt nix Falsches sagen, ganz vor-
sichtig und so.“ (A., 16 Jahre) 
Auch andere Jugendliche berichteten daraufhin von rassistischen Übergriffen im öffentlichen Nahverkehr. 
So wurde eine Gruppe armenischer und arabischer Jungs von rechten Jugendlichen in der Straßenbahn zum 
Aussteigen gezwungen, worauf es zu einer Schlägerei kommen sollte. Sie konnten jedoch schnell Verstär-

Autor:

Andreas Rauhut

„Wir sind die Klasse 8, wir 

hätten die Macht! Doch leider 

gibt es die Gewalt, die macht vor 

nichts halt! 

Wir finden die Gewalt nicht gut 

vor der ziehen wir den Hut! Geht 

der Gewalt aus dem Weg und 

wenn sie vor dir steht  

vermeidet sie lieber, dann seid 

ihr die Sieger!“ 

(R ap der  Projektgruppe  

„Gewalt- ich“)

kung organisieren und so die Rechten zum Flüchten zwingen. 
Im Folgenden kam es zu einem regen Austausch über diese rassistischen und diskrimierenden Erlebnisse. 
Teilweise wurden die Situationen von den Jugendlichen nachgespielt und verändert, um die eigene Rolle zu 
reflektieren und Handlungsalternativen zu erproben. Hierfür ist ein sehr vertrauenswürdiger Umgang in der 
Gruppe Voraussetzung, so konnten dafür auch kleinere Gruppen gebildet werden. Sehr deutlich wurde die 
befreiende Wirkung des überhaupt „zur Sprache Bringens“ dieser Erfahrungen. Zum Teil haben sich die Ju-
gendlichen dann auch dafür entschieden, einige dieser rassistischen Erfahrungen mit in das Hörstück „Ge-
walt ich“ einzubauen und somit der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Der Titel des Stückes spricht in 
diesem Zusammenhang für sich. 
In Einzelgesprächen konnten die Betroffenen gestärkt werden. Die Schüler/innen schilderten in diesen Ge-
sprächen, dass in der Schule kein Raum für diese Themen ist. Sie fühlen sich mit diesen Erfahrungen allein 
gelassen. In unseren Empowerment-Trainings entstand ein Raum für ihre Erlebnisse und Ängste. Für einen 
offensiven Umgang mit Rassismus stehen auch die Interviews zu Gewalt- und Rassismuserfahrungen sowie 
zu Zivilcourage im Hörstück „Gewalt ich“.

In Leipzig angekommen
Was/wer hat es Dir erleichtert in Leipzig „anzukommen“ bzw. Leipzig zu Deinem Zuhause zu machen?
Nach Deutschland kam ich 1987. Zunächst lernte ich am Herder-Institut in der Nähe von Berlin Deutsch. In 
meiner Sprachausbildungsgruppe waren Studenten aus Kap Verde, Angola und Mosambik – Leute, mit de-
nen ich die portugiesische Sprache, meine afrikanische Herkunft und das Ziel, in Deutschland zu studieren, 
teilte. Dies schaffte in mir ein erstes Gefühl von Zusammengehörigkeit in einem Land, in dem mir die Spra-
che noch unverständlich, in dem das Wetter für mein Empfinden zu kalt und das Essen gewöhnungsbedürf-
tig war. Anfangs verspürte ich schreckliches Heimweh, vermisste familiäre Wärme und Liebe und die Freun-
de meiner Kindheit. Öfter kam mir der Gedanke, alles abzubrechen.
Am Herder-Institut waren sie damals ehrlich darum bemüht, uns ausländischen Studenten das „Ankommen“ 
in Deutschland zu erleichtern und uns gleichzeitig kennenzulernen: Wir trafen Kinder in Kindergärten und 
Schulen sowie Studenten. Wir bekamen die Möglichkeit, über uns und unsere Herkunftsländer zu erzählen, 
unsere Lieder zu singen. Wir trieben gemeinsam Sport, spielten Theater, unternahmen Ausflüge, so dass bei 
mir recht bald das Gefühl entstand, ganz Ostdeutschland zu kennen.
Nach der Sprachausbildung kam ich nach Leipzig, wo ich an der Universität mit ihren vielen ausländischen 
Studenten die ganze Welt fand. Hier fühlte ich mich akzeptiert, als ein Teil vom Ganzen. Meine erste deut-
sche Freundin öffnete mir die Tür zu einem neuen Familienleben – ich lernte Eltern, Großeltern, ein Zuhause 
jenseits von Studentenwohnheimen kennen – Beziehungen, die ich bis heute pflege und brauche.
In Leipzigs Süden fühlte ich mich damals – und bis heute – am ehesten zu Hause, vielleicht weil ich hier jede 
Ecke und viele Leute kenne. Vielleicht auch, weil ich die Leute hier größtenteils als aufgeschlossen und tole-

Gewalt ich - als Podcast auf 

http://drei-zwei-eins-mut.

podspot.de/

Manuel, 45Jahre, Mosambik,  

Vater eines 3jährigen Sohnes
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rant empfinde. Ich habe während all dieser Jahre, die ich in Deutschland lebe, eine neue große Familie ge-
funden. Familie bedeutet da, wo ich herkomme, mehr als Mama-Papa-Kind und vielleicht Oma und Opa. Zur 
Familie gehören bei uns sämtliche Verwandte, egal ob Blutsverwandte, Angeheiratete oder angenommene 
Verwandte, außerdem langjährige Familienfreunde, gute Nachbarn, kann sein ein ganzes Dorf. Für mich ist 
Familie ein Gefühl, das mit Vertrautheit, Verbundenheit, Hilfsbereitschaft zu tun hat. Natürlich gibt es auch 
manchmal Krach und Stress, aber das Gefühl der Zusammengehörigkeit wird dadurch nicht in Frage gestellt. 

Meine neue Familie besteht jetzt aus zwei Kindern, fünf Frauen und zwei Männern. Außerhalb der Familie 
hat jeder einen eigenen Freundeskreis. Die Familie und die Freunde unterstützen mich und geben viel Anre-
gung für die Entwicklung des Bewusstseins meines Sohnes. Gleichzeitig tragen sie zur Bewältigung von Kon-
flikten, innerhalb als auch außerhalb der Familie, bei. Diese neue Familie ersetzt mein afrikanisches Dorf, das 
mir so wichtig ist, sowohl bei der Erziehung meines Sohnes als auch im Streit und der gemeinsamen Freude.

Auf welche Barrieren bist Du gestoßen? Kannst Du von einer Erfahrung berichten bei der Du aufgrund Dei-
ner Herkunft bzw. Deines Aussehen abgelehnt oder diskriminiert wurdest? Wie bist Du damit umgegangen?
Schockierend und verletzend war für mich die Erfahrung, bei deutschen Studenten, mit denen ich zusam-
men lebte und studierte, auf rassistische Ansichten zu stoßen („Vielleicht waren es auch dumme Sprüche!“). 
Ich lebte damals mit zwei deutschen Jungen und einem mosambikanischen Landsmann in einer Wohnge-
meinschaft. In meiner Abwesenheit fragte einer meiner deutschen Kommilitonen meine Freundin, warum 
eine schöne Frau nicht gleichzeitig intelligent sein kann. Auf ihre erstaunte Rückfrage antwortete er, dass 
eine intelligente weiße Frau keine Beziehung mit einem schwarzen Mann eingehen würde.

Ich hatte damals einen, wie ich glaubte, engen deutschen Freund, wir nannten uns „Bruder“. Eines Abends 
wurde mir und einem Landsmann in einer Disco unmissverständlich angedeutet, dass wir unerwünsch-
te Gäste waren. Nachdem wir das Lokal verlassen hatten, bat uns mein deutscher Freund, nicht in sein Au-
to einzusteigen. Er hatte Angst davor, dass die nicht erfreuten Diskobesucher sein Auto beschädigen könn-
ten und fuhr allein ab. Solche Erlebnisse haben mich etwas vorsichtiger, wohl auch misstrauischer gemacht. 

Wenn es um Rassismuserfahrungen geht – glaubst Du, dass es gut ist, wenn man diese Erfahrungen erst mal 
nur mit anderen Betroffenen (Migrant/innen) austauscht? 
Erfahrungen rassistischer Ablehnung machen mich sehr betroffen, es ist nicht leicht darüber zu sprechen. 
„Who knows it, feels it.“ Menschen, die Ähnliches erlebt haben, wissen, wie es sich anfühlt, verstehen dich 
auch ohne viele Worte. Ob Deutsche ohne Migrationserfahrung diese Verletzung nachempfinden können, 
kann ich nicht sagen. Ich habe ein gemischtes, aufgewühltes Gefühl. Für mich ist es sehr schwer, solche Er-
lebnisse in ihrer ganzen Emotionalität, mit ihren Ängsten und auch mit der nötigen Wut zu schildern. Ich 
kann das nur gegenüber sehr nahen, vertrauten Menschen, bei denen ich mich wirklich zu Hause fühle.
 

Was verstehst Du unter Empowerment? 
Unter Empowerment verstehe ich den Anreiz und die Förderung zu einer bewussten Selbstwahrnehmung 
und Selbstwertschätzung von Menschen, die sich irgendwo fremd fühlen oder fremd sind, mit dem Ziel ei-
ner Stärkung des Selbstbewusstseins. Das Empowerment-Projekt, so wie ich es empfinde, schafft ein Ge-
meinschaftserlebnis, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit und der Stärke, sowohl bei jedem individuell als 
auch gemeinsam. Der Mensch ist in sich so vielfältig wie die Natur; diese Vielfältigkeit wird noch deutlicher 
und zugleich reicher im Zusammentreffen unterschiedlicher Kulturen. Es bedarf tatsächlich des Respekts, 
der gegenseitigen Achtung, Disziplin und Höflichkeit als Grundprinzipien des Zusammenlebens und der Zu-
sammenarbeit in einer Gesellschaft. Fremdenfeindlichkeit und Gewalt demütigen Menschen und wirken 
langfristig zerstörerisch.

Eigentlich ist es relativ wenig, was die Menschen, die in die Kategorie Migrant/innen gesteckt werden mit einander 

verbindet. Trotzdem nutzen wir diesen Begriff, da wir immer noch in einer Gesellschaft leben, in der alle Menschen, 

die dieser Kategorie zugeordnet werden, potentiell rassistischen und diskriminierenden Handlungen ausgesetzt sind. 

Menschen mit Migrationshintergrund

1. 	 Ausländer 

1.1	  Zugewanderte Ausländer 

 	 Ausländer der 1. Generation 

1.2	  In Deutschland geborene Ausländer 

 	 Ausländer der 2. und 3. Generation 

2. 	 Deutsche mit Migrationshintergrund 

2.1 	 zugewanderte Deutsche mit Migrationshintergrund 

 	 Spätaussiedler 

 	 eingebürgerte zugewanderte Ausländer 

2.2 	 nicht zugewanderte Deutsche mit Migrationshintergrund 

 	 eingebürgerte nicht zugewanderte Ausländer 

 	 Kinder zugewanderter Spätaussiedler 

 	 Kinder zugewanderter oder in Deutschland geborener eingebürgerter ausländischer Eltern 

 	 Kinder ausländischer Eltern, die bei Geburt zusätzlich die deutsche Staatsangehörigkeit erhalten haben (ius soli 7) 

 	 Kinder mit einseitigem Migrationshintergrund, bei denen nur ein Elternteil Migrant/in ist 

7) Das ius soli (wör tlich: Recht 

des Bodens) verknüpft den Er werb 

der Staatsangehörigkeit mit dem 

Gebur tsor t und wird auch als Ge-

bur tsprinzip oder Gebur tsor tsprin-

zip bezeichnet.
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Selbstorganisation und  
Partizipation stärken
In den folgenden Texten werden die zentralen Elemente von Partizipation und Selbstorganisation in der in-
terkulturelle Gesellschaft umrissen, so wie wir sie für unsere Empowerment-Arbeit nutzen. Konzeptionell 
spiegelt sich dieser Themenkomplex im Modul 3 „Selbstorganisation und Partizipation stärken“ wieder.
Theoretisch folgt das dritte Modul den ersten beiden, die zusammen mit den Jugendlichen bearbeitet wer-
den. Die Teilnehmer/innen entwickeln Selbstorganisationsformen, nachdem sie Kommunikationskompe-
tenzen erworben und geübt, ihre eigenen Bedürfnisse und Ressourcen ausgewertet und problematische Si-
tuationen reflektiert haben. 
Wir stellten in der praktischen Arbeit fest, dass das Lernen durch Tun genauso wirkungsvoll und erfolgreich 
ist, wie das stufenweise Lernen. So sind wir mit einigen Gruppen direkt in das dritte Modul eingestiegen, 
ohne, dass die Jugendlichen an den ersten zwei Modulen teilgenommen hatten. In diesem Fall flossen Ele-
mente aus den ersten beiden Modulen in die Arbeit ein, wurden aber vor allem durch das gemeinsame Han-
deln bestimmt. Das bedeutet natürlich, dass den Teilnehmenden mehr Raum geschenkt werden muss, um 
einen gemeinsamen Arbeitsplan zu gestalten bzw. die Selbstorganisation zu unterstützen.

Der gemeinsamen Themenfindung wurde viel Zeit eingeräumt. In demokratischen Prozessen konnten die 
Jugendlichen sich sowohl in kleinen Gruppen, als auch im Plenum darüber einig werden, welches Thema sie 
mit welchem Medium (Radio/Video/Foto/Theater) bearbeiten möchten. Eine Grundvoraussetzung für die 
Gruppenarbeit ist die Analyse der Realität – oder besser gesagt der Gesellschaft – in der sie leben. Selbst-
organisation und Partizipation benötigen eine genaue Ortsbestimmung von der aus eine Meinung gebildet 

Mitspielen statt zugucken
Anleitung zur Partizipation

8 3

„Teilnehmen ist wichtiger als siegen.“
( P i e r r e  Ba  r o n  d e  C o u b e r t i n ,  f r a n z ö s i s c h e r  P ä dag   o g e ,  

W i e d e r b e g r ü n d e r  d e r  O l ymp   i s c h e n  S p i e l e )
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zugehörig zur Gruppe der Migranten/innen ist durch Eigenschaften gekennzeichnet, die die Mehrheitsge-
sellschaft ihnen zuschreibt. Das Problem besteht nun darin, dass diese Gruppen nach Kriterien klassifiziert 
werden, von denen die Mehrheitsgesellschaft annimmt, dass sie der Realität der Menschen dieser Gruppe 
entspricht. Dies bedeutet aber nicht, dass die Menschen sich immer nach Kategorien benehmen und dem-
entsprechend denken. 
Auch da, wo die Gesellschaft den Wert der Andersartigkeit erkennt und schätzt, besteht immer wieder 
das Risiko, dass selbst die so genannte „Multikulturalität“ zu einer Standardisierung der Unterschiede ver-
kommt, durch die das Anderssein zu einer dogmatisch positiven Sache umgedeutet wird. In der Folge wer-
den Kulturen zu fertigen Produkten reduziert, die statisch und ahistorisch sind. Dadurch läuft das Individu-
um Gefahr, mit seiner Herkunftskultur pauschal identifiziert zu werden und wird nicht als eigenständige/r 
Akteur/in dieser Kultur wahrgenommen. Die Möglichkeit, dass das Individuum, mit dem, was ihm als Kul-
tur zugeschrieben wird, in Wechselwirkung stand und steht, diese vielleicht sogar kritisiert und geändert 
hat, wird ausgeblendet.
Nehmen wir dann auch noch an, dass die Gesellschaft eine wohlwollende Haltung dem Fremden gegen-
über einnimmt, passiert das oft und vornehmlich, weil sie seine reale oder potentielle Funktion erkennt, die 
nützlich für ihre eigene Entwicklung ist. Der/die Migrant/-in wird als „funktioneller Eindringling“ wahrge-
nommen. 

Ich habe überlegt und mich dafür entschieden, dass meine persönliche Rollensuche in der Gesellschaft sich 
nicht von der zentralen Frage trennen lässt, was diese Gesellschaft für mich tun kann. Sobald ich in Deutsch-
land angekommen war, hatte ich das Bedürfnis, in eine Gruppe einzutreten. Kurz gesagt, ich wollte Freund-
schaften schließen. Deswegen habe ich mir Mühe gegeben und viele Leute kennen gelernt, die vornehmlich 
auch Ausländer waren, was meine Identität als Fremde entwickelt und gestärkt hat. Meine weiteren Über-
legungen gingen dann allerdings dahin zu erkennen, dass die Zugehörigkeit an sich keine Wirkungen in ir-
gendeine Richtung hat, und dass ich nichts erreichen werde, indem ich einfach über die heimischen Sitten 
und Gebräuche plaudere. Kurz gefasst, ich habe festgestellt, dass das „Dazugehören“ noch nicht „Partizipa-
tion“ bedeutet. Doch was ist überhaupt Partizipation? Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Partizipation 
nicht einfach „gehören zu“ oder „ein Teil sein von...“ bedeutet, sondern der Begriff sich auf eine Handlung 
bezieht, die eine Wirkung auf die Gesellschaft hat. Von diesem Blickwinkel aus betrachtet, ist Partizipation 
tief mit dem Empowerment-Konzept verbunden, welches sich schwer vom sozialpolitischen Engagement 
trennen lässt.

Wenn Herriger vom politischen Empowerment spricht, bezeichnet er es als den „Erwerb einer ,partizipato-
rischen Kompetenz‘ (...) und (...) Aufbau von Solidargemeinschaften und die Einforderung von Teilhabe und 
Mitverantwortung auf der Bühne der (lokal-)politischen Öffentlichkeit. Politisches Empowerment realisiert 
sich so in Prozessen der Selbstveränderung (...) wie auch in Prozessen der Sozialveränderung.“ ( H e r r i g e r 

2 0 0 6 ,  S .  1 9 8 )  Aber wer sind die Akteure der Politik? Das Wort Politik stammt aus dem Griechischen und be-

und Rechte eingefordert werden können. Die Arbeit im Modul 3 entwickelt sich durch die Kenntnis und Sen-
sibilisierung für Machtverhältnisse in der Gesellschaft sowie in der Arbeitsgruppe. Denn die Realität der Ge-
sellschaft spiegelt sich in vielen Aspekten – wie z.B. Gender, körperliche Kraft, Aussehen – in den Jugend-
gruppen wider. Anschließend folgt das Kennenlernen und Verinnerlichen demokratischer Grundprinzipien, 
indem die Gruppe und die einzelnen Individuen der Gruppe, ihre Regeln selbst mitbestimmen und schützen, 
gemeinsam Entscheidungen treffen, Ziele formulieren und Arbeitsaufgaben verteilen.
Gewiss gibt eine solche Arbeit Anlass zu Auseinandersetzungen und Konflikten. Voraussetzung einer gelun-
genen Gruppenkommunikation ist, dass verstanden wird, dass ein Meinungsaustausch und auch Konflikte 
nicht unbedingt negativ sind. Wichtig ist die Erkenntnis, dass Kommunikation oder Konflikte immer dann 
kontraproduktiv sind, wenn der Machtbeweis vor der inhaltlichen Auseinandersetzung steht. In der Gruppe 
werden die Vorteile von Partizipation und Selbstorganisation diskutiert und warum die Meinung der Grup-
pe stärker als die Stimme einer einzelnen Person ist. Es wird folglich darüber nachgedacht, was ein soziales 
Netzwerk ist und wie es benutzt werden kann. Mit den Jugendlichen werden schon vorhandene Angebote 
im lokalen Umfeld recherchiert und Unterstützungsmöglichkeiten ausprobiert. Das Ziel des dritten Moduls 
ist es, zu handeln, produktiv zu werden und aus dem geschützten Raum des Trainings herauszutreten. Schon 
ein Ortswechsel, z.B. der Besuch anderer, unbekannter Institutionen gehört dazu.

Nach einem allgemeinen Text zur Bedeutung von Selbstorganisation und Partizipation im interkulturellen Be-
reich wird auf die konkreten Realisierungsmöglichkeiten im Jugendbereich eingegangen und mit einem Bericht 
aus zwei Radioprojekten untermauert. Zum Abschluss berichtet das Trainertandem aus seiner Perspektive.

Ci sono anche io!
Im Jahre 1967 kam der Psychologe Warner Wilson zu dem Schluss, dass ein glücklicher Mensch „young, 
healthy, well-educated, well-paid, extroverted, optimistic, worry-free, religious, married person with high 
self-esteem, job morale, modest aspirations, of either sex and of a wide range of intelligence“ ist 1. 
Ich persönlich finde diese These in hohem Maße katastrophal, aber dies liegt wahrscheinlich nur daran, 
dass ich viele dieser Merkmale nicht erfülle. Ich finde aber auf jeden Fall, dass das, was Wilson beschreibt, 
das Bild einer an die Gesellschaft „angepassten“ Person ist, die ich nie werden möchte, weil ich meine kriti-
sche Stimme nicht verlieren möchte. Auch wenn es wahr wäre, dass jeder Mensch als Original geboren wird, 
während die meisten als Kopie sterben, möchte ich versuchen, ich selbst zu bleiben, solange ich es schaffe.
Ich bin davon überzeugt, dass mein Bedürfnis nach Einzigartigkeit und Autonomie des Denkens für mich 
von besonderer Bedeutung ist, weil ich eine Migrantin bin. Dies ist eine zentrale Frage, die sich Menschen 
stellt, die in einem fremden Land wohnen, da die Mehrheitsgesellschaft dazu neigt, uns – also die Migran-
tinnen und Migranten – als zu einer bestimmten Gruppe zugehörig wahrzunehmen. Die Zuschreibung als 

Ein bisschen mehr Par tizipation  

tut nicht weh.

Autorin: 

Valentina Campanella

1) „...jung, gesund, gut-bezahlt, 

extrovertiert, optimistisch, sorgen-

frei, religiös, verheiratet, mit hohem 

Selbstwertgefühl, hoher Arbeitsmoral, 

moderatem Ehrgeiz, entweder weiblich 

oder männlich und mit einer großen 

Bandbreite intellektueller Fähigkeiten 

ausgestattet“(Wilson 1967, S. 294)

Bin ich jetzt so,

wie ihr mich 

haben wollt?
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Natürlich diskutiert man schon seit einiger Zeit, dass es heutzutage im Migrationsbereich notwendig ist, aus 
der Fürsorgelogik herauszugehen und, dass dieser Perspektivwechsel erst durch den Schlüsselbegriff der 
Chancengleichheit realisierbar ist. Genau deswegen erweist es sich als enorm wichtig, dass man sich selbst 
für seine Rechte engagiert. Denn die Sensibilisierung der Gesellschaft und folglich die politischen Verände-
rungen in den Institutionen gehen über die Teilhabe der Betroffenen. Nur Partizipation und Selbstorgani-
sation können zu einer Politik der Menschenrechte führen, statt nur eine Politik der Solidarität oder der To-
leranz zu unterstützen.
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Wir kannten uns ja selber kaum!
Weil wir viel von verschiedenen Blickwinkeln halten, haben wir den Spieß einmal umgedreht und eine Teil-
nehmerin aus einem unserer Elternworkshops gebeten, eines unserer beiden Trainertandems zur eigenen 
Sichtweise auf ihre Arbeit zu befragen. Konkret handelt es sich um die sehr intensive Trainingserfahrung in 
Werdau, bei der insgesamt drei Jahre – also fast die komplette Projektlaufzeit – mit den Jugendlichen ge-
arbeitet werden konnte. 

Wie war das, was für Trainings habt ihr in Werdau gemacht? 
A n dreas      ( A ) :  Das war für Valentina und mich unsere erste Erfahrung als Trainertandem im September 
2008. Im Rahmen der Interkulturellen Wochen trafen wir uns nach einem Vorgespräch, das ich mit den Leu-
ten vor Ort geführt hatte, in einer Villa der Volkssolidarität in der sächsischen Provinz bei Zwickau. Und für 
uns war ganz erstaunlich, dass da vor uns plötzlich 20 Jugendliche saßen. 
Vale   n ti  n a  ( V ) :  Der Grund dafür war wohl, dass Du, Andreas, so gute Beziehungen zu dem Sozialarbei-
ter Mohammed vor Ort hattest und der wiederum einen guten Draht zu den Jugendlichen. Und du kannst 
gut mit Jungs – was in einer freiwilligen Gruppe echt wichtig ist, also die Jungs zu motivieren. 
A : Der Bezugspunkt für die Jugendlichen war, dass sie entweder noch im Asylbewerberheim in Werdau 
wohnten oder zumindest noch diesen Duldungsstatus hatten.

Welche Nationalitäten und Lebensalter hatten die Jugendlichen? 
V:  Die waren zwischen zwölf und 25 Jahre alt und hatten ganz unterschiedliche Herkunftsländer: Palästina, 

Inter viewerin:

Zeynep Atay

deutet „was die Stadt betrifft“, also sind alle Städter/innen dazu berufen, ihren Bedürfnissen bzw. Wün-
schen Ausdruck zu geben? Trotzdem könnte das Individuum sich fragen: „Warum soll ich meine ganze Kraft 
dafür aufwenden, um in der Gesellschaft aktiv zu werden, wenn es schon andere Menschen gibt, die mei-
ne Stimme vertreten?“

Ich finde besonders interessant, was weitere Vertreter des Empowerment-Ansatzes dazu sagen, wie zum 
Beispiel Rappaport: „Das Konzept des Empowerment unterstellt, dass das, was als Defizit wahrgenommen 
wird, das Ergebnis sozialer Strukturen und mangelnder Ressourcen darstellt, in denen sich vorhandene Fä-
higkeiten nicht entfalten können. Müssen neue Fähigkeiten gelernt werden, so sind sie am besten in der na-
türlichen Welt, statt in künstlichen Programmen zu lernen, in denen jeder Beteiligte weiß, dass in Wirklich-
keit der Experte die Zügel in der Hand hält“. ( Rappap      o r t ,  1 9 8 5 ,  S . 2 7 0 )

Viele Programme, die bisher durchgeführt wurden, um die Einbeziehung der Migranten/innen zu fördern, 
zeigen die Grenzen der Interventionsmöglichkeiten auf, nämlich dort, wo der Mensch mit Migrationshinter-
grund total abwesend ist oder lediglich eine spezifische Rolle als „Auswanderer“ übernimmt, während sei-
ne Fachkompetenzen und Tätigkeiten weggelassen werden. 

Sachs-Pfeiffer unterscheidet deshalb zwei grundlegende Partizipationsstrategien: die Teilnahme-und die 
Teilhabe-Strategie ( z i t .  i n  L e n z  2 0 0 2 ,  S .  1 8 f. ) :
T eil   n a h me  - M o dell     („Top-down“): Die Expert/innen definieren Probleme und Ziele. Sie übernehmen 
ebenfalls die Planung der Formen von Beteiligungsprozessen und die Organisation der Vorgehensweisen. 
Den Betroffenen bleibt die Möglichkeit, zwischen den Varianten erarbeiteter Konzepte, Lösungstrategien 
und Maßnahmen auswählen zu können.
T eil   h abe   - M o dell     („Bottom-up“): Die Betroffenen sind je nach Kompetenzen und Ressourcen von An-
fang an für den Prozessverlauf verantwortlich und entwickeln eigene und zu ihren spezifischen Problemen 
passende Lösungsmöglichkeiten und Bewältigungsstrategien. Andererseits begleiten die Expert/innen die 
Lernprozesse und leisten Unterstützung bei der Entdeckung der eigenen Ressourcen und Stärken.

Natürlich orientiert sich der Empowerment-Ansatz am Teilhabe-Modell, besonders wenn er Formen der 
Selbtsorganisation unterstützt. Vergessen wir nicht, dass das Empowerment-Konzept in den 1960er Jahren 
in den USA entstand, als die Bürgerrechtsbewegung, die Frauen-Emanzipationsbewegung und die Indepen-
dent-Living-Bewegung von Behinderten die Aufmerksamkeit der Gesellschaft gewannen.
Leider verlieren wir die revolutionäre Bedeutung des Empowerments häufig unterwegs aus den Augen, und 
diese Tendenz beraubt es seiner politischen Komponente ( vg  l .  H e r r i g e r ,  2 0 0 6 ) . Dabei ist deutlich zu erken-
nen, dass Partizipation und Selbstorganisation sowohl auf die Gesellschaft als auch auf das Individuum Wir-
kung zeigen, weil die Akteure/innen des Prozesses positive Selbstwerterfahrungen erleben und Vertrauen 
in das individuelle und kollektive Vermögen gewinnen sowie Einfluss auf die Steuerung von politischen Ent-
scheidungen nehmen. 

„Man hilft den Menschen nicht, 

wenn man für sie tut, was sie  

selbst tun können.“

(Abraham Lincoln)
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Da kamen immer wieder Leute und wollten was zu Anträgen und Behördengängen wissen und da haben 
wir das Leben ganz gut mitbekommen, was für uns sehr wichtig war. Das Heim sieht z.B. von der Bausubs-
tanz her katastrophal aus. 

Kommen wir zurück zu den Jugendlichen und eurem Training.
V:  Unsere erste Erfahrung war dieses Video mit dem Rap und Interviews und dafür haben die Jugendlichen 
auch einen Preis gewonnen. Das war schön, weil sie haben diese öffentliche Anerkennung bekommen. Und 
auch in der Schule haben die Lehrer/innen und Mitschüler/innen nachgefragt.
Und dann haben wir sie gefragt, ob sie weitermachen möchten. Da haben wir dann tatsächlich Empower-
ment mit der Gruppe gemacht. Die Jugendlichen hatten jetzt das Vertrauen, wirklich miteinander an per-
sönlichen Fragen zu arbeiten.
A : In diesem Fall haben wir ein „reines“ Empowerment-Training gemacht, das heißt ein Training ohne ein 
konkretes Produkt am Ende. Wir kannten die Jugendlichen ja durch das Video „Unser verlorenes Paradies“ 
und den gewonnenen Wettbewerb. Und dieses Thema „Heimat“ war ein Thema, wo sich auch serbische und 
kurdische Teilnehmer/innen sehr gut mit identifizieren konnten. Sie haben das mitgetragen. Aber es sind 
dann nicht mehr alle gekommen. 
Im Zusammenhang mit dem Video haben wir auch gefeiert, waren Essen und Bowlen und dann noch mal zu-
sammen mit den Eltern gemeinsam Essen. Das war so ein Gipfel und danach ging es ein bisschen runter. Ein 
paar Jungs haben eine Arbeitsstelle gefunden, das war auch ein Zeitproblem. Zwei Drittel waren noch da. 
Und ab Frühjahr haben wir mit dem Radio angefangen. Da war die Radioarbeit im Projekt stärker geworden 
und die Kooperation mit dem freien Radio. Unsere neue Kollegin, die Christin, ist dazu gekommen. Wir hat-
ten die Idee, ein Hörspiel zu machen.
V:  Und in diesem Fall sind nur die Mädels gekommen. Sie haben „Echt! Schön!“ als Titel ausgewählt und das 
Thema waren unsichere Frauen, die die Chirurgie nutzen wollten, um besser auszusehen, dann aber merken, 
dass das Aussehen vielleicht doch nicht so wichtig ist.

Ah – das ist was für Mädchen! 
A :  Ich sage auch, dass ich als Junge und Mann nicht mehr so gern nach Werdau gefahren bin, weil mich das 
Thema nicht interessiert hat – aber ich war auch mal mit Christin da. 
V:  Genau, in dem Fall waren wir nicht immer gegendert oder interkulturell.

Aber die Jugendlichen haben das Thema selbst gewählt?
V: Ja, das ist immer so, das ist unsere Haltung.

Konntet ihr durch die Trainings Veränderungen sehen?
V:  Nicht nur, dass wir Veränderungen gesehen haben, auch die Jugendlichen haben das bemerkt. Sie haben 
gesagt, dass sie jetzt „austauschfähig“ sind. Dass sie vorher miteinander nie so viel gesprochen haben. Dass 

Pakistan, China, Serbien, Irak, Kurdistan.
A :  Die überwiegende Zahl waren aber Palästinenser aus zwei Familien, die Anfang der 1990er Jahre nach 
Sachsen kamen und schon in verschiedenen Unterkünften in Sachsen gelebt hatten. 
Das Schöne an der Gruppe war, die sahen alle irgendwie „ausländisch“ aus, hatten aber einen breiten sächsi-
schen Akzent. Würde man sie nicht visuell vor sich haben, würde man nicht auf die Idee kommen, dass sie ei-
nen Migrationshintergrund haben. Das hat die Klischees vom fremden Aussehen total gebrochen. 

Was habt ihr mit den Jugendlichen genau gemacht? 
V:  Wir haben drei Trainings gemacht. Beim ersten Mal haben wir den Wettbewerb „Heimat (er)finden“ vom 
Fond Soziokultur Sachsen vorgestellt. Die Jugendlichen haben gleich ja zur Teilnahme gesagt – sonst hätten 
wir uns gemeinsam was anderes ausgedacht. 
A :  Ja, da kann ich gleich sagen, wir haben mit der Gruppe vor allem im Modul 3 „Selbstorganisation för-
dern“ gearbeitet. Da war ’ne Gruppe, die freiwillig da ist und die Lust hat, was zu machen, die aber nicht re-
gelmäßig einfach irgendwas machen wollte zu Identität oder so, sondern was mit einem konkreten Ziel. Wir 
mussten hier etwas definieren, auf das die Jugendlichen hinarbeiten konnten, ein gemeinsames Ziel, das 
uns vereint. Mit der Gruppe hat das ausgezeichnet funktioniert. Wir haben auch immer wieder das Feed-
back im Nachhinein bekommen, dass in diesen zwei Monaten eine intensive Beziehung zwischen den Ju-
gendlichen entstanden ist. 
V: Wir hatten auch eine gute Kooperation mit einer Sozialarbeiterin. Sie hat mit uns gearbeitet und war ein 
Teil der Gruppe – und das hat viel geholfen. Da hatten wir vor Ort die richtigen Kontakte. 
A :  Sie hatte auch den Kontakt über ihren Sohn zu einem Tonstudio. Und da konnten die Jugendlichen dann 
selbst einen Termin organisieren und Tonaufnahmen machen. Das war einer der besten Teile des Projekts. 
Da ist ein ziemlich guter Rap entstanden über die Situation in Palästina. Der dazu entstandene Film hat star-
ke Reaktionen ausgelöst, bis hin zu Leuten, die zu Tränen gerührt waren. 

Hattet ihr auch Probleme?
V: In dieser Gruppe gab es keine Struktur. Alle waren motiviert und darum sind sie gekommen. Aber es gab 
keine Pünktlichkeit, keine geschlossene Tür – also keine Struktur. Und für mich war das am Anfang schwer 
zu verstehen. Ich brauchte einen Platz, wo man ohne Störungen arbeiten kann, so wie in der Schule. Aber 
das gab es da nicht – und ich würde jetzt im Nachhinein sagen, das war das Schönste an der Gruppe, diese 
Lebendigkeit. Diese Eigenschaft war die Sache, die die Jugendlichen motiviert hat, frei zu arbeiten – ohne 
starke Strukturen. Sie waren eben nicht gezwungen! 
A :  Es gab schon einen leichten Druck, denke ich. Einen sozialen Druck durch einen der Sozialarbeiter, aber 
auch durch die Familien – jeder sollte dabei sein und man hat gleich nachgehakt, wenn jemand mal nicht 
kam. Also sozialer Druck war schon da. Andersherum auch: Da waren auch mal Leute sauer, weil sie nicht an-
gerufen worden waren wann der nächste Termin ist. Um auf Valentina und die Strukturen zurückzukommen: 
Dadurch, dass der Raum offen war, haben wir natürlich auch mehr vom Asylbewerberheim mitbekommen. 
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genen Fähigkeiten und Ressourcen kennenlernt und einzuschätzen weiß, kann auch Verantwortung über-
nehmen. Nur so gelingt schließlich auch sicheres Auftreten in unsicheren Situationen. Selbstorganisation 
bedeutet auch, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden und sich vor allem zu ENTSCHEIDEN. 

„Die Trainer/innen können nicht ständig die Motivator/innen sein, damit die Jugendlichen endlich selbst ak-
tiv werden.“
Jede/r braucht Motivation – manchmal mehr und manchmal weniger. Besonders Heranwachsende haben 
in der Regel weniger Erfahrungen beziehungsweise Wissen über verschiedene Denkweisen (Stichworte: 
Selbstmotivation und Perspektivenwechsel) oder auch institutionelle und gesellschaftliche Strukturen, in 
denen eine aktive Einbringung möglich oder auch nötig ist. Somit ist es unserer Meinung nach essenti-
ell, Jugendliche zu motivieren, über ihren bisherigen Wissens- und Erfahrungshorizont hinauszuschauen.  
Ja, auch wir haben festgestellt, dass Jugendliche häufig und viel Anschub von außen brauchen. Aber das 
Wort „ständig“ ist dabei eher durch „geduldig“ und „beharrlich“ zu ersetzen: Diese Zeit und Kraft sind In-
vestitionen in eine Zukunft, in der die „ehemaligen Jugendlichen“ in der Lage sind, Verantwortung nicht nur 
zu übernehmen, weil sie dazu beauftragt werden, sondern weil sie es gern und im Bewusstsein aller Konse-
quenzen für sich und die Gesellschaft tun.

„In relativ kurzen Zeiträumen, wie bei unseren Trainings meist der Fall, ist Selbstorganisation überhaupt nicht 
möglich. Es braucht eine Weile, bis die Jugendlichen einen Durchblick bekommen und handlungsfähig wer-
den – wer soll sie über diese Zeit hinaus motivieren?“ 
Das ist ein Problem, das wir tatsächlich haben. Die Zeit, die wir zur Verfügung haben, um mit den Jugendli-
chen alle Module unseres Konzepts (oder auch nur eines davon) intensiv umzusetzen, ist meist viel zu knapp. 
Hier sehen wir zukünftig die Notwendigkeit, Empowerment-Prozesse für alle Jugendlichen regelmäßig auf‘s 
Tableau zu bringen. Genauso wie man „Glück“ als Schulfach einführen kann, sollte Empowerment fester Be-
standteil des Schulalltags sein. Auf der anderen Seite können wir nur wiederholen: Viele kleine Erfolgser-
lebnisse können auch Auslöser für wichtige Entscheidungen im Leben sein. 

„Radio zu machen oder an Foto- und Videowettbewerben teilzunehmen, ist zwar Partizipation, aber noch 
lange keine Selbstorganisation.“
Stimmt. Allerdings nur, wenn damit gemeint ist, dass die Motivation für derlei Projekte von außen herange-
tragen sowie die Infrastruktur zur Verfügung gestellt wurde. Wir sehen dieses „zur Verfügung stellen“ je-
doch eher als Unterstützung, zukünftig eigene Interessen und Ideen umzusetzen. Und Radio-, Foto und Vi-
deoprojekte sind ein sehr großer Schritt in diese Richtung. Das Wissen darüber, dass Infrastruktur überhaupt 
existiert und Projekte nicht vom Himmel fallen, ist ein erster Schritt in Richtung eigener Projekte, denn da-
durch wird klar: Wenn ich das und das noch lerne, kann ich auch so etwas machen...
 

sie nun über Gefühle reden. Aber auch die Dynamik haben sie bemerkt. Es gab ein Mädchen, das gerne die 
Leader-Rolle übernommen hat. Das hat sie aber selbst gemerkt und hat sich ein wenig in den Hintergrund 
gezogen, so dass auch die anderen der Gruppe etwas sagen konnten. Das kam natürlich nicht von uns, son-
dern von ihr. Und die anderen sind auch irgendwie gereift, älter geworden. 

Und was habt ihr selbst gelernt?
V:  Wir haben gelernt, zusammen zu arbeiten. Für mich war es richtig schwierig, weil ich die deutsche Spra-
che noch schlechter konnte als heute. Und es war für mich wichtig, das Andreas präsenter war und geleitet 
hat. Aber ich habe mich und meinen professionellen Stil weiterentwickelt. Und am Ende war ich plötzlich 
ich! Und in dieser Gruppe gab es auch eine emotionale Nähe. Wir waren uns wirklich nah. Ich weiß nicht wa-
rum, aber die Gruppe hat einfach gut funktioniert. Die Gruppe hat im Vergleich zu allen anderen Gruppen 
am besten funktioniert. 
A :  Wahrscheinlich auch weil die Gruppe eine freie Gruppe war und nicht in einem Schulumfeld. Wir hatten 
eine gewisse Freiheit in dem, was wir machen wollen. 
Und am Anfang hatte ich vielleicht die Leitungsrolle, aber ich finde, wir haben uns immer gut abgesprochen 
auf dem Weg im Zug nach Werdau. 
V: Ja, wir kannten uns ja anfangs kaum, hatten aber immer diese Auto- oder Zugfahrt zusammen! 

Selbstorganisierte Jugendliche – 
träum’ weiter?
Können Jugendliche durch unsere Trainings tatsächlich in die Lage versetzt werden ihr Leben – dabei in ei-
nem ersten Schritt erst einmal ihre Freizeit – zukünftig selbstorganisiert und aktiv zu gestalten? Oder prak-
tizieren die Jugendlichen das bereits und wir merken es nur nicht, weil wir Selbstorganisation in einem zu 
engen Rahmen betrachten und an möglicherweise veralteten Strukturen festmachen? Brauchen Jugendliche 
andere Formen von Unterstützung als Erwachsene und welchen Einfluss haben die sie umgebenden Struk-
turen? In Form eines „Rollenspiels“ haben wir verschiedene, teilweise überspitzte Thesen und Perspektiven 
erschlossen und argumentativ gegenübergestellt. 

„Selbstorganisation als Ziel eines Trainings ist schwachsinnig – die Jugendlichen müssen erst einmal ganz 
grundlegende Dinge wie Kommunikation und Sozialverhalten lernen.“
Wir finden: Selbstorganisation ist der Schlüssel, um grundlegende Dinge zu lernen. Oft denkt man gleich an 
Anträge, Spendenaufrufe, Werbekampagnen oder Ähnliches, wenn es um Eigeninitiative und Aktion geht. 
Selbstorganisation beginnt jedoch immer zuerst einmal bei einem selbst. Wer sich selbst und damit die ei-

Autorin: 
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Wellenreiten statt Ponyhof 

Ein kleiner, höchst subjektiver Einblick 
in unsere Radiotrainings

Die Arbeit mit Medien ist für Empowerment-Prozesse unserer Meinung nach ideal geeignet, da so auch ei-
ne Präsentation und Dokumentation eben dieser Prozesse sowie deren Ergebnisse in der breiten Öffentlich-
keit möglich sind. Empowerment wird so von außen wahrgenommen und dadurch individuell sowie auf 
gesellschaftlicher Ebene verstärkt – „Empowerment Plus“ sozusagen. Außerdem waren bisher alle Jugend-
lichen, mit denen wir gearbeitet haben, bezüglich des Themenspektrums Medienrezeption, -nutzung sowie 
Medienkonvergenz sehr schnell zu motivieren. Das wiederum lässt Rückschlüsse auf ein generell großes In-
teresse Jugendlicher an Medien zu, beziehungsweise unterstreicht den gesellschaftlichen Konsens diesbe-
züglich.

Wir, w, w, wir sind die DaZ, D, D, D, DaZ, D, D, D, Daz, Daz-Klasse!  Das ist kein Stottern, 
das ist der Beginn eines Beatbox-Jingles von Schüler/innen einer Deutsch-als-Zweitsprache-Klasse (DaZ-
Klasse) an der 16. Mittelschule in Leipzig. Was ein Jingle überhaupt ist und wie dieser gebastelt werden 
kann, lernen die 13- bis 18-Jährigen in unseren Radiotrainings. Doch damit nicht genug: Ziel eines jeden 
Radiotrainings ist ein Audiowerk folgenden Umfangs: Mindestens eine Beitragslänge von zehn Minuten, in 
der Regel jedoch eine ganze Stunde Material für eine multithematische Magazinsendung.

Doch der Reihe nach: Wer macht mit wem Radiotrainings? Wie lange dauert so etwas? Was genau wird da 
gemacht? Und wo wird das Ganze schließlich gesendet? Die 3-2-1-Mut!-Radiotrainings fanden sowohl in 
freien als auch in innerhalb von Regelstrukturen gebildeten Gruppen, wie z.B. an Schulen, statt. Dabei wur-

Autorin: 

Christin Bauer

Test. Check. Check. 

Kann man mich hören? 

Nee.

Echt nich‘?

Nee.

Scheiße.

Nee, geht schon.

„Mit Selbstorganisation sind Jugendliche völlig überfordert – selbst Erwachsene haben damit schließlich 
Probleme.“
Jugendliche und ihre Ressourcen und Fähigkeiten werden häufig stark unterschätzt. Natürlich haben beson-
ders Heranwachsende enorm viele andere Probleme, mit denen sie sich – manchmal auch im Wortsinn – 
tagtäglich herumschlagen müssen. Trotzdem ist es essentiell, ihnen Möglichkeiten und Wege zu offerieren, 
wie sie ihr Leben für sich selbst ausgestalten und bestimmen können. Damit sie eben nicht zu Erwachsenen 
werden, die mit Prozessen der Selbstorganisation überfordert sind.

„Die Jugendlichen sollen erst einmal lernen, wie sie sich überhaupt in Strukturen bewegen können, statt die-
se gleich in Frage zu stellen und umzukrempeln.“
Uns geht es in unseren Trainings nicht darum, eine allgemeine „Antihaltung“ der Jugendlichen gegenüber 
etablierten Strukturen, wie z.B. in Schulen, zu evozieren. Vielmehr geht es uns um eine kritische, aber faire 
und perspektivenreiche Auseinandersetzung mit diesen. So entstehen positive Effekte wie z.B. der Wunsch 
nach Partizipation – also innerhalb der Schule dem Schülerbeirat beizuwohnen oder sich anderweitig für 
die eigenen Rechte in der Gemeinschaft aktiv einzusetzen und Strukturen positiv zu verändern. Denn keine 
Struktur ist so perfekt, dass sie nicht optimierbar wäre. „Sogar“ von Jugendlichen. 

„Wir versprechen den Jugendlichen, dass sie mitentscheiden und -gestalten können und dann lassen wir sie 
nach den Trainings wieder mit sich allein. Die Strukturen sind sehr fest (z.B. an Schulen) und lassen die Ein-
mischung von Jugendlichen gar nicht zu.“ 
Deshalb wünschen wir uns eine feste Verankerung des Empowerment-Ansatzes in den bundesdeutschen 
Lehrplänen, so dass wir und unsere Mitstreiter/innen zukünftig mehr Zeit haben und mit den Jugendlichen 
intensiver arbeiten können. Einige Schritte in Richtung mehr Mitgestaltung der Jugendlichen in vermeintlich 
sehr starren Strukturen sind aber dennoch auch nach unseren zwangsläufig weniger intensiven Trainings zu 
erkennen – z.B. haben einzelne Jugendliche sich auch außerhalb der Trainings weiterhin im Radio engagiert 
oder helfen als Mentor/innen an den Schulen neu angekommenen DaZ-Schüler/innen, sich besser zurecht-
zufinden. Und das sehen wir durchaus als große Erfolge an.

„Migrant/innen, die gerade erst nach Deutschland gekommen sind, haben andere Probleme als zu lernen, 
wie sie sich selbst organisieren können.“
Sich selbst zu organisieren, ist eine Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Integration. Deshalb legen wir 
sehr großen Wert auf dieses dritte Modul (Selbstorganisation und Partizipation stärken), welches nicht um-
sonst nach Modul 1 (Identität positiv fördern) und Modul 2 (Bewältigungsstrategien für Rassismus- und Dis-
kriminierungserfahrungen entwickeln) angesiedelt ist. Erst alle drei Schritte zusammen versetzen jugend-
liche Migrant/innen in die Lage, ihre Probleme auf effektive und selbständige Weise tatsächlich zu lösen.
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Jede der Teilnehmerinnen erzählte, was bei ihr gerade aktuell ist und ob es ihr zur Zeit eher gut oder eher 
schlecht geht. Anschließend führten wir dann auch schon die bevorstehende Herausforderung ein: Die Pro-
duktion eines Hörspiels – vom Ausdenken der Handlung über die Anpassung dieser an das Format Hörspiel 
bis zum Einsprechen der Texte, inklusive der benötigten Klänge und Geräusche. Eine diesbezügliche Aufga-
benverteilung fand allerdings erst beim nächsten Termin statt. Ursprünglich war unsere Idee, ein Hörspiel 
über das Neu-Sein an einem bestimmten Ort zu machen, wobei sich ein abstraktes Setting für die Hörspiel-
geschichte anbot. Deshalb versuchten wir, den Jugendlichen mit dem Vorspielen von originalen Mondlan-
dungs- bzw. Erdumrundungsaufnahmen das Thema nahe zu bringen und ihre Phantasie in dieser Richtung 
„herauszufordern“. Schließlich fand „unsere“ Idee jedoch keinen Anklang, denn die Jugendlichen hatten 
bereits sehr genaue Vorstellungen von den Themen, die sie im Hörspiel verarbeiten wollten – was wir na-
türlich als sehr positiv empfanden. Eine Themensammlung wurde in Form des guten alten Brainstormings 
schnell zusammengestellt.

Besonders wichtig waren letztlich – für die zu diesem Zeitpunkt noch ausschließlich weiblichen „Werdau 
Immigrants“ – Themen wie soziale Anerkennung, der Umgang mit dem eigenen Körper sowie Liebesbezie-
hungen. Beim Punkt soziale Anerkennung nannte eine der Teilnehmer/innen ihren Berufswunsch: Schön-
heitschirurgin. Und damit hatte die Gruppe einen thematischen Katalysator gefunden, denn jede Teilneh-
merin hatte plötzlich sehr konkrete Vorschläge, wie die Handlung der Geschichte verlaufen sollte bzw. was 
auf keinen Fall fehlen dürfe. An diesem Punkt war das zeitliche Ende der Trainingseinheit erreicht, weshalb 
wir mit den Teilnehmerinnen vereinbarten, dass sie bis zum nächsten Termin ihre Ideen aufschreiben, um sie 
dann mit uns gemeinsam zu sortieren und zu einer schlüssigen Geschichte zu verweben. Stichwort Selbstor-
ganisation: Anna, die Sozialarbeiterin des Wohnheims, hatte durch ihre aktive „Memo-Arbeit“ einen nicht 
geringen Anteil daran, dass diese Verschriftlichungen tatsächlich beim nächsten Treffen mit uns vorlagen.

de unser bewährtes Konzept des interkulturellen und gegenderten Trainertandems beibehalten. Ein Radio-
training kann unterschiedlich intensiv ablaufen und hat entsprechend unterschiedlich viele Trainingsein-
heiten. Je nach zeitlicher Intensität wurde der inhaltliche Fokus dabei entweder auf die Konzeptualisierung, 
Planung und Durchführung einer kompletten Magazinsendung mit allen erdenklichen Raffinessen – Jingle, 
Interview, gebauter Beitrag, Umfrage, Feature, Klangcollage etc. – gelegt oder es wurden nur Teilaspekte 
behandelt bzw. andere Audioformen gewählt (z.B. ein Hörspiel). 

Die am einfachsten zu beantwortende Frage ist die des Senders, der die Produktionen schließlich durch den 
Äther schickt: Das ist unser Kooperationspartner „Radio blau“. Radio blau ist das nicht-kommerzielle Lokal-
radio (NKL) in Leipzig und stellt uns neben der Sendezeit auch seine Studios sowie die dazugehörige Sende- 
und Schnitttechnik – kurz: die komplette Infrastruktur – zur Verfügung. Und da alle anderen Fragen nicht 
so eindeutig zu beantworten sind, werden im Folgenden zwei Trainings exemplarisch beschrieben. 

1. Trainingsbeispiel
„Radio WWW – World Wide Werdau“

In den Zug nach Werdau steigen, dort angekommen einfach die große, vom Bahnhof abgehende Straße hin-
unterlaufen und dann kurz vor knapp links abbiegen – das ist alles, was es braucht, um körperlich im Asylbe-
werberwohnheim Werdau anzukommen. Doch für das anstehende Radiotraining bedurfte es natürlich einer 
gründlichen Vorbereitung mit dem Resultat einer gut abgestimmten Melange aus Zielformulierung, Metho-
denauswahl und inhaltlicher Flexibilität im Reisegepäck. Und eben dieses soll im Folgenden neben der Ein-
streuung persönlicher Eindrücke noch einmal ausgepackt werden.

Die „Werdau Immigrants“  2 waren zum Zeitpunkt des ersten Radiotrainingstermins im März 2009 meinen 
beiden Kolleg/innen Valentina und Andreas bereits sehr vertraut. Die Jugendlichen hatten 2008 den Wett-
bewerb „Heimat (er)finden“ mit einem in einem Training gemeinsam erstellten Video gewonnen. Somit 
hatte ich kaum Bedenken, dass die Motivation, ein Radioprojekt zu machen, innerhalb der Gruppe schlicht-
weg nicht vorhanden sein könnte. Im Gegenteil: Als ich gemeinsam mit Valentina und Andreas zum ersten 
von insgesamt sechs Terminen im Aufenthaltsraum des Asylbewerberwohnheims erschien, saßen auf den 
Sofas fünf erwartungsfrohe Jugendliche, die uns sehr freundlich begrüßten. Auffällig und ein wenig schade 
war lediglich, dass keiner von den Jungs aus dem letzten (Video-)Training erschienen war. Neben den Teil-
nehmerinnen war auch die Sozialarbeiterin des Asylbewerberwohnheims, Anna, anwesend. Sie sollte sich 
während der folgenden Wochen noch als große (Organisations-)Hilfe erweisen. Doch nun endlich zum ei-
gentlichen Ablauf.

A m  A n fa n g  war   der    K u c h e n .  Nachdem Valentina und Andreas mich den ihnen bereits bekannten 
Jugendlichen vorgestellt hatten, begannen wir mit einem als „Teatime“ getarnten Stimmungsbarometer. 

2) Das ist die selbst gewählte 

Bezeichnung der Jugendlichen für 

ihre Clique
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I n h alt   des    H ö rspiels        „ E c h t !  S c h ö n ! “

Der Bauer Heinrich lebt – „wie es sich für einen Bauern gehört“ – auf dem Land. Da er ein moderner Bauer ist (und noch dazu 

jung und attraktiv), besitzt er natürlich einen an das Internet angeschlossenen Computer. Mit diesem chattet er sich die 

Finger wund. Und zwar am liebsten mit gleich zwei Damen, die er (bisher) nur virtuell kennt: Popstar Verena und die schüch-

terne, sich selbst zu „füllig“ findende „Nency mit e“ (Das „e“ war den Teilnehmer/innen wichtig! Der Grund dafür wurde uns 

leider nicht genannt). Heinrich wird schließlich zur Record-Release-Party von Verena in deren Loft eingeladen. Nency 

wiederum gelangt auch auf die Party, nachdem sie ein Inserat von Verena in der Zeitung gefunden hat, in welchem diese für 

den Abend noch eine Bedienung suchte. Nency kellnert dort also, denn sie braucht Geld, um sich eine Fettabsaugung leisten 

zu können, die sie von Dr. da Silva (Schönheitschirurgin und zufällig auch noch beste Freundin von Verena und deshalb natür-

lich auf der Party auch zugegen) durchführen lassen will. Einen Termin für die OP hat sie auch schon. Doch auf der Party über-

schlagen sich – wortwörtlich - die Ereignisse. Wie das Ganze ausgeht, kann auf unserem Podcast unter 

http://drei-zwei-eins-mut.podspot.de nachgehört werden... 

Das natürlich klingende, also sich wie spontan gesprochen anhörende Vorlesen der Texte gestaltete sich al-
lerdings als kleine Herausforderung, so dass dies noch ein wenig geübt werden musste, bevor es endlich 
nach Leipzig in die Studios von Radio blau gehen konnte, um dort die Aufnahmen zu machen... 

R eise    , R eise    .  Jetzt hieß es endlich: Rein in den Zug und raus aus selbigem in Leipzig, dort rein in die 
Straßenbahn und raus aus eben jener in der Paul-Gruner-Straße 62 – und damit rein in die Studios von Radio 
blau, Leipzigs freiem, nicht-kommerziellen Lokalradio. 
Gegen 11 Uhr kamen die Jugendlichen auf eben beschriebenem Wege im Radio an und wir staunten: Plötz-
lich waren wieder Jungs dabei! Und derer gar gleich drei! Es handelte sich um „Altbekannte“ aus dem Vi-
deoworkshop mit Valentina und Andreas. Und auf einmal wollten die drei „Abtrünnigen“ sogar eine Rolle 
einsprechen. Das ließen die Teilnehmerinnen so aber nur bedingt zu: Es wurden kurzerhand und sehr kreativ 
Nebenrollen in die Geschichte eingepflanzt, die dann von unseren seltenen, aber schließlich doch gern gese-
henen (und letztlich doch immerhin interessierten) „Zaungästen“ besetzt wurden.

 „Nimm DaZ!“ – Deutsch als Zweitsprache im Radio

Eine von den Schulen, mit denen wir häufig, gut und eng zusammengearbeitet haben, ist die 16. Mittelschule 
im Leipziger Osten. Hier haben wir Trainings in so genannten DaZ-, Deutsch-als-Zweitsprache-Klassen, ge-
macht. Unter anderem waren unsere Radioprojekte als spannende (Mehr)Sprachanwendungsmöglichkeit 
sehr beliebt. Da wir in Schulen durch die vorhandene Regelstruktur bezüglich der Punkte „feste Zeiten“ und 
„feste Gruppen“ sehr gute Arbeitsvoraussetzungen hatten, konnten wir die Trainings aufgrund dieser Fak-
toren sehr gut im Voraus planen – um unsere Pläne dann doch wieder zu ändern. Und zwar aus folgenden 
Gründen: Die DaZ-Schüler/innen unterscheiden sich, wie sowieso alle Jugendlichen, innerhalb der DaZ-Klas-

„Soviel Spaß wie an dem Tag –  

das gibt‘s gar nicht! Es war auch 

lustig, seine eigene Stimme zu 

hören. Das ist einfach nur schön 

gewesen im Radio.“

(Ha My*)

„Auch als wir draußen saßen und 

die anderen im Studio eingespro-

chen haben – das hat man ja von 

außen gehört und dann haben alle 

gelacht. Aber man wusste auch, 

dass man gleich selber dran ist...“

(Zara*)

Tag   der    z ü n de  n de  n  I dee   n .  Alle Teilnehmerinnen vom ersten Termin waren zu unserer großen 
Freude auch beim zweiten Zusammentreffen anwesend. Die Jungs aus dem vorangegangenen Videotraining 
zu „Heimat (er)finden“? Erneut Fehlanzeige. Valentina hatte zur Einstimmung in die Arbeit am Hörspiel Bil-
der mitgebracht, auf denen verschiedene Menschen in unterschiedlichen Situationen abgebildet waren. Auf-
gabe war es, eine der Karten auszuwählen und die darauf befindliche Person so detailliert wie möglich zu 
beschreiben – natürlich auf rein spekulativer Ebene. Welchen Beruf übt die Person aus? Hat sie viele Freun-
de? Ist sie klug? Anschließend besprachen wir die „Vermutungen“ der Teilnehmerinnen und konnten diese 
als Basis für eine Diskussion über Stereotype und Vorurteile nutzen. Gleichzeitig diente die Übung dazu, das 
„Erfinden“ von Charakteren für das anstehende Hörspiel zu erleichtern. In einem nächsten Schritt sollten die 
Teilnehmerinnen sich selbst „verfremden“, d.h. sich für sich selbst eine Rolle ausdenken. So wurde u.a. aus 
Hatice* aus Werdau die Schönheitschirurgin Dr. da Silva aus Brasilien und Monique* war plötzlich der inter-
national berühmte Popstar „Verena“. Da die Teilnehmerinnen daraufhin sofort ihre Sprechtexte schreiben 
wollten, setzten wir ihnen unter Visualisierung durch eine Drehbuchtabelle auseinander, dass die Dialoge 
kurz gehalten werden und nicht künstlich wirken sollten. Um ein besseres Gefühl für die Zeit zu bekommen, 
sollte jede Teilnehmerin anschließend ein Streichholz anzünden, es halten und solange über irgendetwas 
reden, wie es brannte. Dieses kurze Zwischenspiel schien übrigens allen sehr gut zu gefallen, da so etwas 
wie echte Zeitnot ausbrach. Wir fragten nun nach den vorbereiteten Ideen für die Hörspielhandlung und he-
raus kam Folgendes: Die Teilnehmerinnen hatten sich bereits ohne uns getroffen und ihre Rollen verteilt. 
Dies geschah terminlich wohl auf Initiative der Sozialarbeiterin hin, inhaltlich jedoch waren die Jugendlichen 
komplett selbständig ans Werk gegangen. Durch diese sehr intensive Vorarbeit der Teilnehmerinnen war es 
auch nicht so kompliziert wie angenommen, auszuhandeln, wer welche Rolle bekommt und was irgendwie 
nicht so gut in die Geschichte passt. Schön war das!

T h e y  g o t  game    .  In den folgenden Trainingseinheiten verfeinerten die Teilnehmerinnen ihre Dialoge und 
nahmen Geräusche auf, nachdem wir sie mit den technischen Details der Aufnahmegeräte vertraut gemacht 
hatten. Es gab viel Spaß beim Aufnehmen der benötigten Geräusche, wie zum Beispiel auf einer Tatstatur tip-
pen oder in der Zeitung lesen. Aber vor allem Partygeräusche mit dem dazu gehörenden lauten Gegröle und 
Gekicher standen hoch im Kurs. Nach einigen Nachverhandlungen bezüglich der ursprünglich vereinbarten Rol-
lenverteilung und entsprechend langem Debattieren (wir dienten dabei als „Mediator/innen“ zwischen den 
beiden „Popstar-Anwärterinnen“) wurden die Jugendlichen sich schließlich darüber einig, wer letztlich wel-
che Rolle einsprechen sollte. Als besonders kompliziert stellte sich dabei die Besetzung der einzigen, jedoch 
sehr präsenten, männlichen Rolle im Hörspiel – die des Bauern „Heinrich“ – heraus, denn es war nach wie vor 
kein Junge anwesend. Schließlich übernahm dies nach einer Kombination aus Mehrheitsbeschluss und frei-
williger Meldung das Mädchen mit der tiefsten Stimme. Dabei konnten wir zu unserer Freude feststellen, dass 
diese Entscheidung aus rein pragmatischen und nicht aus irgendwie gearteten zuschreibungsbedingten Grün-
den getroffen worden war und keine der Teilnehmerinnen (vor allem nicht „Heinrich“ selbst) damit ein Prob-
lem hatte. Die endgültige Handlung der so entstandenen Geschichte lässt sich schließlich so zusammenfassen:

* Alle Namen von Jugendlichen 

wurden von der Redaktion geänder t.

Der junge Herr wollte nur  

mal eben vorbeischauen...
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schätzungen in den Raum gerufen wird. Dann nur noch ins Hausaufgabenheft übertragen und unsererseits 
noch eine Erinnerungsmail an die Schüler/innen schicken, und schon hatten wir beim nächsten Termin nach 
einer Woche von 15 Schüler/innen vier, die ihr Thema zu Hause tatsächlich weiterbearbeitet hatten. Und das 
war auch völlig ausreichend, da wir in den Trainings mit der DaZ 2010 genug Zeit hatten, um in Kleingruppen 
zu texten, zu sprechen und zu recherchieren. 

Wie in allen Radiotrainings war der letzte Termin auch hier in den Radiostudios vor Ort. An einem Freitag Mor-
gen um 8 Uhr begannen die großen Radio-Intensiv-Aufnahmen. Nach dem Aufwärmen, welches an diesem Tag 
entgegen der üblichen Trainingsübungen weniger auf soziale Interaktion, sondern mehr auf das Lockern der 
Stimme sowie Atemübungen fokussiert war, diskutierten die DaZler/innen über die Gestaltung des Booklets 
der Audio-CD. Diese konnte jede/r Schüler/in nach der Sendung mit nach Hause nehmen – als Erinnerung nicht 
nur an das Radiotraining, sondern auch an die gemeinsam verbrachte Zeit der Jugendlichen miteinander. Des-
halb war es den Teilnehmer/innen auch wichtig, das Booklet mit persönlichen Sprüchen und Bildern zu gestal-
ten. Während der Arbeit an diesem CD-Büchlein fanden die Aufnahmen beitragsweise in den Studios statt, d.h. 
die Schüler/innen sprachen, entsprechend dem in der Schule gemeinsam erstellten Sendungsplan, nacheinan-
der ihre Texte ein bzw. sangen ihre Lieder für den Singwettbewerb. Nach drei Stunden waren dann schließlich 
alle Beiträge ins Mikrofon gesprochen oder gesungen, die wir nicht vorher schon mit Hilfe mobiler Aufnahme-
technik in der Schule eingeholt hatten. Jetzt hatten wir also viel Material, das lediglich noch „feingeschnitten“ 
werden musste. Wie bereits kurz erwähnt, gab es einen Teilnehmer – Stanley* – der auch nach den Trainings 
großes Interesse an der Radioarbeit und damit an der technischen Verarbeitung von aufgenommenem Material 
zeigte und mit dem ich das Schneiden in seiner Freizeit übte. Somit war er beim Zusammenfügen der Sendungs-
bestandteile eine große Hilfe. Die fertige Sendung trägt übrigens den Titel „Geschichten aus der DaZ-Klasse“.

Erstellen des Sendeablaufplans  

für die Magazinsendung bei  

Radio blau

sen nicht nur von der Herkunft und vom Alter, sondern vor allem in ihren Interessen. Und derer gibt es in 
manchen Klassen weniger unterschiedliche, aber dafür mit vielen Anhänger/innen und in manchen Klassen 
wiederum scheint jede/r ein anderes Hobby bzw. andere Interessen zu haben. Ziel war es stets, so viel origi-
näres Material von den Jugendlichen wie möglich in Gesprochenes, Töne, Klänge und Geräusche zu verwan-
deln. Im konkreten Fall der Trainings mit der DaZ-Klasse 2010 galt es, eine ganze Stunde „Magazinsendung“ 
zu gestalten. Und das bedeutete für uns ein hohes Maß an inhaltlicher Flexibilität, für die Jugendlichen aber 
auch ein Mehr an Selbstorganisation und Selbstbestimmung. Der Aufbau der Radiobeiträge bzw. ganzer 
Sendungen ergab sich immer nach den Interessen der „Redaktion“ – also der jeweiligen DaZ-Klasse. 

In der DaZ-II-Klasse 2010, unserem Beispiel hier, hatten wir besonders viele Themen zu vereinen. Da gab es 
zum Beispiel als großen, 15 Minuten der Sendezeit verschlingenden Sendungsschwerpunkt einen Singwett-
bewerb. Mit Moderatorin, Jury, drei Kontrahentinnen und einer Preisverleihung – was eben alles so dazu 
gehört. Die Jungs boten sich dabei als Jury an, wollten sich aber nicht im Singen messen lassen. Deshalb ha-
ben die ausschließlich weiblichen Sängerinnen schließlich auch eine ausschließlich weibliche Jury nominiert. 
Pech für die Jungs, die aber auch so genug Themen zu bearbeiten hatten. Zum Beispiel machte Jacoub* ein 
Interview mit Djihan* über seine Erfahrungen in seinem Herkunftsland Afghanistan, und zwar nicht ad hoc, 
sondern mit vorher ausgedachten Fragen. Und die 15-köpfige DaZ-Gruppe hatte noch mehr Ideen: Stanley* 
ist an einem (schul)freien(!) Samstag zu einem Freundschaftsspiel von Leipziger Nigerianern gegen Leipzi-
ger aus Gambia gegangen und hat die Zuschauer nach dem Spiel zu dessen Verlauf und zur bevorstehenden 
WM befragt – um dann das Audio-Material in seiner Freizeit schneiden zu lernen. Er hat sich sogar vorge-
nommen, zukünftig öfter Beiträge für Radio blau zu produzieren. Damit ist Stanley* wohl ein Vorzeigebei-
spiel in puncto Selbstorganisation Jugendlicher. Nelly* und Mona* haben jeweils ihre Lieblingsgedichte 
eingesprochen. Inhaltlich eher politisch hat Mona* – zusätzlich zum Gedicht – noch einen weiteren Beitrag 
produziert: Einen Bericht über die aktuelle Lage ihres Geburtslandes Kosovo. 

Eine Besonderheit bei diesem DaZ-Training war es, dass wir gleich zwei Termine direkt im Radio hatten. Ei-
nen Termin bereits beim dritten Zusammentreffen und einen weiteren zum Abschluss des Trainings. So 
konnten die Jugendlichen das in der Schule aufgenommene Material oder im Radio eingesprochene Tex-
te selbst ins Schnittprogramm einfügen, die Lautstärke regulieren, „Ähs“ und „Öhs“ verschwinden lassen 
und sogar ein „Musikbett“ unter ihre Stimme legen. Viele hatten sich bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal 
selbst sprechen gehört und waren entsprechend überrascht. 
Doch wie bekamen wir all diese Themen jetzt in eine Sendung? Und wie hat die Gruppe sie bearbeitet? Die 
Schüler/innen erhielten für die dafür anberaumte „Redaktionssitzung“ Namensschilder mit ihren Namen so-
wie ihren Aufgabengebieten. Zum Beispiel „Interviewer“ oder „Sprecherin Gedicht“ oder „Moderator“ oder 
auch „Musikjournalistin“. Ein weiterer Vorteil des Arbeitens an Schulen ist übrigens das Vorhandensein von 
großen Kreidetafeln. Diese lassen sich wunderbar nutzen, um alles, wofür sonst fünf Flipchartpapiere (Mini-
mum) beschrieben werden müssten, anzuschreiben, was an Ideen, personellen Zuständigkeiten und Zeitein-

„Themen? Also Aufklärung  

hatten wir jedenfalls schon.“
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Elternarbeit und Empowerment 
Ziel unserer Empowerment-Arbeit mit Eltern war es, den Eltern von Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
die Möglichkeit zu geben, eigene Rassismuserfahrungen aufzuarbeiten und Strategien zu entwickeln, wie 
sie den Kindern in ihrer Entwicklung beistehen können. Fragen zu Themen: Wie können Eltern ihre Kinder 
auf die gesellschaftliche Realität vorbereiten? Wie können sie trotz ihrer eigenen Betroffenheit „unbelaste-
te“ Erziehungsarbeit leisten? Wie können sich Eltern besser vernetzen und unterstützen? – sollen gestellt 
und gemeinsam beantwortet werden. 

Praktische Umsetzung 

In der praktischen Umsetzung hat sich sehr schnell gezeigt, dass zwar Eltern erreicht werden können, aber 
die Schwierigkeit darin besteht, direkt die Eltern der Jugendlichen, mit denen wir Trainings durchführen, zur 
Teilnahme an Workshops zu motivieren. Die Versuche unsererseits, Eltern im Schulbereich einzubinden, wa-
ren nicht besonders fruchtbar. Die Eltern konnten weder durch die Schüler/innen noch die Lehrer/innen er-
reicht und motiviert werden. Einladungen zu Abschlussveranstaltungen der Schüler/innen wurden von ins-
gesamt drei Eltern wahrgenommen. Gründe dafür waren wahrscheinlich die mangelnde Zeit der Eltern und 
der schon vorher geringe Kontakt mit der Schule.

Aus diesen Gründen veränderte sich auch der inhaltliche Schwerpunkt der Arbeit. Statt sich auf Empower-
ment-Prozesse der Jugendlichen zu fokussieren und die Rolle der Eltern in diesem Prozess zu beleuchten, 
waren es Rassismus- und Diskriminierungserfahrungen der Eltern selbst, die bearbeitet wurden. Weiterhin 
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Auf der Suche nach 
dem verlorenen Kind

„Die erste Hälfte unseres Lebens wird  
von den Eltern ruiniert, die zweite von den Kindern.“ 

( C l a r e n c e  S e wa  r d  D a r r o w ,  am  e r i k a n i s c h e r  J u r i st  ) 



1 0 2 1 0 3

Lehrbuch für perfekte Eltern?

Erziehen? Was heiSSt hier Erziehen?

Ein Kind spielt im Garten. Es sitzt auf dem Boden und trägt nur eine Windel. Es nimmt ein paar Erdkrumen 
und führt sie zum Mund. Die Mutter steht etwas entfernt und unterhält sich mit ihren Freundinnen. Eine 
solche Szene wäre in meinem Land ziemlich ungewöhnlich. Und was ich sage ist kein Klischee. Ich behaupte 
das, was ich mit Sicherheit weiß. Die Omas in der Umgebung würden sofort herbei eilen, um die Mutter auf 
das Kind aufmerksam zu machen, weil es etwas „Gefährliches“ tut.

Die Erziehungsgewohnheiten sowie die Eltern-Kind-Beziehung sind kulturell geprägt. Davon sind viele un-
serer Teilnehmer/innen überzeugt. In den Diskussionen geht es z.B. um kleine Kinder, die ohne Unterhosen 
herumlaufen und vermeintlich überall ihre Notdurft verrichten dürfen. Um Großeltern, denen, wenn sie auf 
Besuch in Deutschland sind, verboten wird, den Kindern zuzulächeln und sie mit Komplimenten zu über-
schütten. Sie sollten sich nicht so benehmen, weil diese Verhaltensweise in Deutschland nicht üblich ist – im 
Gegensatz zu ihrem Heimatland. Es geht aber auch um die italienische Pädagogin, die in einer Kinderkrippe 
in Italien gearbeitet hat und dort von den Omas beschimpft wurde, wenn sie mit den Kindern bei schlech-
tem Wetter draußen spielte und die in Deutschland das Spielen mit den Kindern im Schnee aber plötzlich 
als „typisch deutsch“ wahrnimmt.

Es ist schwer zu sagen, ob die verschiedenen Erziehungsstile und Vorstellungen tatsächlich immer „kultur-
bedingt“ sind, oder ob es sich vielmehr um Stereotype handelt. Oder ist es viel eher das Umfeld, die Genera-
tion oder der Bildungsgrad, die die Erziehung prägen? Fakt ist, dass diese Vorstellungen sehr vielfältig sind 
und sich teilweise gegenseitig ausschließen, und dass diese Vielfältigkeit in kulturell heterogenen Gruppen 
höher ist, als in homogenen.

Der Grundpfeiler: Eltern als Experten ernstnehmen

Zu Beginn der Konzeptentwicklung haben wir uns gefragt: „Wo liegt der inhaltliche Fokus unserer Arbeit?“ 
und „Welche Haltung oder Funktion wollen wir den Eltern gegenüber einnehmen?“
Im Sinne des Empowerment-Ansatzes sind die Eltern die Experten für die Beziehung zu ihren Kindern. Sie 
sind die Einzigen, die wirklich etwas erzählen können und praktikable Lösungen für ihre alltäglichen Erzie-
hungsprobleme finden. Wir sehen uns daher auch nicht in der Rolle der Pädagogen und Erziehungsexper-
ten. Unsere Aufgabe ist es vielmehr, einen Raum zu schaffen, in dem der Austausch zwischen den „Experten“ 
stattfinden kann, um von dort gemeinsam mit den Eltern, Inhalte zu bestimmen und Antworten zu finden. 
Unsere Erfahrung hat gezeigt, dass eine Motivation zur Teilnahme tatsächlich das Bedürfnis nach Erfah-
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wurden allgemeine Erziehungsfragen und der Umgang damit beleuchtet. Die Brücke zu schlagen, auch die 
Rolle der Eltern als Unterstützer der Prozesse ihrer Kinder ins Blickfeld zu nehmen, gelang nur teilweise.

Bedeutung der Elternarbeit

In den Jugendtrainings hat sich bestätigt, dass die Familie einen zentralen Ausgangspunkt für die Arbeit mit 
den Jugendlichen darstellt. Hier stimmen die Projektergebnisse mit allgemeinen entwicklungspsychologi-
schen Theorien zur Rolle der Familie in Adoleszensprozessen überein.
Über die eigene Biographie und die Verbundenheit mit der Familie entwickeln die Jugendlichen ihre Positi-
on in der Gesellschaft. In der Pubertät – als kreativer und krisenhafter Phase der Identitätsbildung – werden 
gerade diese Familienbande besonders zentral, wenn auch nicht unbedingt in einem positiven Sinne. D.h. 
dass eine zu starke Bindung an das Elternhaus, die durch das „Zusammenschweißen“ der Familie aufgrund 
der marginalisierten Position hervorgerufen werden kann, sich negativ auf die Ablösungsprozesse auswirkt, 
die in der Pubertät stattfinden. Die Position der Eltern im Integrationsprozess ist eng mit den Möglichkeiten 
der Jugendlichen verbunden und damit, wie sie sich im Alltag zurecht finden. 
Aufgrund der besseren Position der Kinder, die durch den Besuch von Bildungseinrichtungen und durch 
altersbedingt bessere Sprachlernfähigkeiten ihren Eltern im Prozess der Inklusion vorauseilen und sich 
schneller mit dem Gemeinwesen identifizieren, können verstärkt Parentifizierungsprozesse 1 entstehen, die 
teilweise durch nicht vorhandene Dolmetscherdienste und den unhinterfragten Einsatz von Kindern und Ju-
gendlichen als Dolmetscher/innen für ihre Eltern noch verstärkt werden. Jugendliche laufen dann Gefahr, 
zu schnell erwachsen zu werden und eine Verantwortung zu übernehmen, die sie nicht tragen können. Als 
Ausgleich für diese überfordernden Verhältnisse können die Jugendlichen dazu tendieren, ihre Macht in der 
Familie verstärkt einzusetzen, auch gegen ihre Eltern, die sie sozusagen „in der Hand“ haben. Dabei können 
z.B. auch Phänomene häuslicher Gewalt von Kindern gegenüber ihren Eltern auftreten. 
Diese Prozesse den Eltern sichtbar zu machen, ist eine wesentliche Voraussetzung für gelingende Empower-
ment-Prozesse der Jugendlichen. Zu enge familiäre Gebundenheit als Ausdruck der Loyalität gegenüber der 
Herkunftskultur, die Eltern oft einfordern („hier in der Fremde müssen wir zusammenhalten“, „wir wollen 
nicht, dass unsere Kinder wie die Deutschen werden“) als Distinktionsmerkmal zur deutschen Gesellschaft, 
wo „die Kinder machen können, was sie wollen“ oder als Abhängigkeit der Eltern von ihren Kindern, verhin-
dern nachhaltig Prozesse der Selbstbestimmtheit. In der Arbeit mit den Jugendlichen ist dieser Bedarf noch 
einmal stärker zum Ausdruck gekommen.

Im Folgenden möchten wir unsere Erfahrungen in der Elternarbeit an Hand eines Praxisbeispiels skizzieren 
und unser Elternkonzept vorstellen.

1) Parentifizierung (v. lat. parentes 

„Eltern“ und facere „machen“) be-

schreibt die Rollenumkehr zwischen 

Eltern und Kind, wobei die Eltern 

ihre Elternfunktion unzureichend 

er füllen und dem Kind eine nicht 

kindgerechte, über fordernde 

„Eltern-Rolle“ zuweisen.
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D iskrimi       n ieru    n gser    fa h ru  n ge  n
„Ich habe keine gute Beziehung zu meiner Schwiegermutter, wahrscheinlich weil ich keine „weiße“ deutsche 
Frau bin. Jetzt habe ich ein Kind und ich befürchte, dass dieses schlechte Verhältnis zwischen uns auch die 
Oma-Enkel-Beziehung prägen wird.“
„Solange nur mir etwas Unangenehmes passiert, ich meine Rassismus und so, kann ich irgendwie damit um-
gehen. Aber allein die Vorstellung, dass meiner Tochter etwas Schlimmes passieren könnte, schockiert mich.“

Ein wichtiger Ansatzpunkt unserer Arbeit ist die Erkenntnis, dass die Sorgen und Ängste der Eltern um ih-
re Kinder sehr eng mit den eigenen Erfahrungen zusammenhängen. Es besteht eine große Angst, dass die 
Kinder Diskriminierungserfahrungen erleben könnten, so wie die Eltern sie schon vor ihnen erlebt haben. 
Eine schmerzliche Erfahrung, vor der man die Kinder beschützen möchte. Die (gefühlte) Lebensqualität der 
Eltern beeinflusst die Eltern-Kind-Beziehung. Es ist besonders wichtig, dass die Eltern Strategien gegen Dis-
kriminierung entwickeln, um ihre Kinder bei der Überwindung schlechter Erfahrungen zu unterstützen. Es 
hilft wenig, das Thema zu verdrängen oder zu verleugnen und es braucht Mut und Kraft, es so zu themati-
sieren, dass es zu bewältigen ist.

S pra  c h pr  o bleme   
„Meine Kinder korrigieren mich, wenn ich Fehler auf Deutsch mache. Sie sprechen natürlich perfektes Deutsch 
und sie verstehen nicht, dass es für ihre Mutter schwer ist, eine neue Sprache zu lernen. Manchmal frage ich 
mich, ob sie sich für mich schämen, wenn ich einen Satz nicht richtig formuliere.“

Wie schon in der Einleitung beschrieben, sind die Sprach-Hürden der Eltern stark mit den Grenzen und Rol-
len innerhalb der Familie verbunden. Wenn die Kinder die Rolle der Dolmetscher und Vermittler zwischen 
den Behörden und den eigenen Eltern übernehmen, wird die traditionelle Rollenverteilung gestört. Als Kon-
sequenz ist die Familie kein Schutzraum für die Eltern und Kinder mehr, denn die Kinder erfahren (zu)viel 
über die ökonomischen und sozialen Probleme der Familie und nicht selten auch, welche Probleme die Eltern 
miteinander haben. Die Kinder übernehmen die Verantwortung für ihre Eltern in einem Alter, wo sie einfach 
Kinder sein sollten und eigentlich die Unterstützung der Eltern brauchen.

S c h ule    u n d  L e h rer    als    A n spre    c h part   n er
„Mit der Schule meines Sohns habe ich wenige Kontakte, manche Lehrer kenne ich gar nicht. Ich verstehe 
einfach nicht, was sie mir sagen. Aber mein Sohn erzählt mir eigentlich schon alles, was ihm in der Schule 
passiert.“

Wenn die Eltern die Kontakte mit der Schule vermeiden, weil sie keinen Weg finden, um mit den Lehrkräf-
ten zu kommunizieren, können die Lehrer/innen dieses Verhalten als Desinteresse für die Kinder deuten. Die 
Eltern ihrerseits fühlen sich oft von einem wichtigen Teil des Lebens ihres Kindes ausgeschlossen und be-

rungsaustausch innerhalb der kulturellen Diversität ist. Die eigenen Gedanken und Ängste in einem Kreis 
von Gleichgesinnten zu erzählen, wird als genauso wertvoll angesehen, wie mit selbst erfahrenen Erfolgs-
erlebnissen Möglichkeiten aufzuzeigen. Gleichzeitig gibt es ein hohes Interesse daran, „ganz einfach“ die 
Erfahrung erleben zu können, sich in einer Gruppe von Eltern mit und ohne Migrationshintergrund wohl zu 
fühlen und verstanden zu werden. 

V o n  de  n  E lter   n  ge  w ü n s c h te   T h eme   n :
	 Austausch 
	 Selbstorganisation – wie schaffen wir es, gemeinsam etwas anzustoßen?
	 Schule/Kindererziehung/eigene Rolle im Alltag – Arbeitsmarkt
	 Eigene Ressourcen weitergeben können, Ressourcen nutzen können
	 Methoden erlernen, die im Alltag helfen

Viele Angebote für Eltern sind nach dem Motto aufgebaut: Wie lerne ich, ein besseres Elternteil zu werden? 
Unsere Botschaft hingegen ist: Du bist gut – so, wie du bist! Eltern nehmen keine konsumierende und pas-
sive Haltung ein, sondern erzählen anderen Eltern, was „Elternsein“ für sie bedeutet, welche Schwierigkei-
ten ihnen begegnen, aber auch, welche Erfolge sie in der Beziehung zu ihren Kindern erlebt haben. Unser 
Ziel ist es, die positiven Elemente, die Stärke der Eltern-Kind-Beziehung, am Laufen zu halten, vielleicht 
ein wenig „anzuschubsen“ und den unterschiedlichen „Familienrollen“ den richtigen Platz zurückzugeben.
Eltern haben eine zentrale und herausfordernde Lebensaufgabe: Sie „... sind die Träger von Werthaltungen 
und Kompetenzen, die von einer Generation in die nächste gegeben werden.“ ( T r o mmsd    o r ff   i n  F u h r e r , 

Us  l u c a n ,  2 0 0 5 ,  S .  4 1 )  Eltern sind Vorbilder: Die Aktivität des Kindes liegt u.a. seiner Wahrnehmung des el-
terlichen Verhaltens als Modell für eigenes Verhalten zugrunde und seiner Motivation, dieses Verhalten 
nachzuahmen ( Ba  n d u r a ,  1 9 7 7 ;  1 9 8 6 ) . „Das Kind wählt aktiv ein Modell für sein Verhalten aus und es zeigt 
das Verhalten, wenn es dazu motiviert ist und die Fähigkeit zur Nachahmung dieses Verhaltens erworben 
hat. Somit sind die Bedürfnisse und Kompetenzen des Kindes sowie das Verhalten der Eltern wichtige Ele-
mente im Prozess einer erfolgreichen Erziehung, einschließlich der Art, wie das Kind das elterliche Verhal-
ten erlebt.“ ( T r o mmsd    o r ff   i n  F u h r e r ,  Us  l u c a n ,  2 0 0 5 ,  S .  4 3 )

In der Arbeit mit Eltern sollen dementsprechend deren Ressourcen gestärkt und nutzbar gemacht werden. 
Die Eltern sollten zunächst ihre Bedürfnisse, Wünsche und Rechte erkennen und durchsetzen, um dann er-
folgreich und „vorbildlich“ mit ihren Kindern zu kommunizieren.

Jetzt bin ich da: Worüber sprechen wir hier eigentlich?

Hier nun ein kurzer, nach Themenkomplexen sortierter und kommentierter Streifzug durch einige Ge-
sprächsrunden und Interviews mit Eltern:

Im Rahmen unseres 3-2-1-Mut!- 

 Projektes arbeiteten wir mit 

Eltern im Umfeld einer Begeg-

nungsstätte in Torgau, einiger 

Initiativen in Leipzig, eines Frau-

entreffs in Chemnitz sowie mit 

Eltern in binationalen Familien 

in Leipzig. 
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„Einwander/innen und Migrant/innen werden in ihrer mütterlichen Praxis zudem mit den Frauen- und Mut-
terbildern der Aufnahmegesellschaft – und ihren normativen Zwängen – konfrontiert, und sie werden bei-
spielsweise an den westlichen Vorstellungen einer singulären Mutter-Kind-Beziehung und entsprechenden 
Verhaltensweisen gemessen.“ ( L e o n i e  H e r wa  r tz  - Emd   e n ,  2 0 0 3 ,  S .  1 0 2 )

Unsere Ziele: Was ist mir während des  
Trainings passiert?

Hauptziele         :
	 Eltern bei Fragen von Diskriminierung ihrer Kinder unterstützen	 als Eltern
	 eigene Rassismuserfahrungen thematisieren und austauschen	 als Individuen
	 Unterstützung bei Alltags- und Erziehungsfragen anbieten	 als Eltern und Individuen
	 Raum für die Bedürfnisse der Eltern als Menschen, Identität der Eltern	 als Eltern und Individuen

M et  h o de  n :
	 Gruppendiskussionen und Feedback 
	 Selbstbeschreibungen und Selbstpräsentationen
	 Beratungsmethoden an die Hand geben: aktives Zuhören, Empathie und Abgrenzung
	 Biographiearbeit: Heimat, Bindung an den Heimatort, Migration
	 Role Playing: Erlangen von Bewusstsein für die Aufgaben, Ansprüche und Erwartungen als Eltern und

	 Übungsspielraum für eine erfolgreiche Kommunikation. Ziel: Dem Kind zuhören und es bei der Suche 
	 nach „seinen“ Antworten und Lösungen unterstützen.

K urz    ge  fasst     errei     c h e n  w ir   mit    u n sere    n  M et  h o de  n  mittel      -  u n d  u n mittelbar         :
	 allgemeinen Austausch ermöglichen 
	 Interessen und Bedürfnisse formulieren
	 Rahmen und eine Bühne geben
	 Kreativität und Bewegung anregen 
	 neue Kontakte schaffen und bestehende auffrischen
	 Unterstützung beim Zugang zu Behörden, Ärzten, Schul- bzw. Lehrergesprächen 

Das interkulturelle Team ist auch in der Elternarbeit eine nicht zu unterschätzende Ressource: Das Team fun-
giert als Vorbild dafür, dass Deutsche und Migrant/innen zusammen leben und arbeiten können, und dass 
genau die Themen immer wieder angesprochen werden, die in interkulturellen Beziehungen oft unterdrückt 
werden: Ungleichbehandlung, sprachliche Dominanz, kulturelle Unterschiedlichkeit und Missverständnisse. 
Als großer Pluspunkt wird immer wieder wahrgenommen, dass auch der herkunftsdeutsche Trainer tatsäch-
liches Interesse daran hat, die Herausforderungen und Schwierigkeiten der migrantischen Teilnehmer/innen 

Die eigene Identität sollte mehr sein 

als das Spielen der Mutter- oder 

Vaterrolle... 

obachten seine Fortschritte manchmal wie etwas, das sie nicht ganz verstehen können. Oft haben sie auch 
kaum Kenntnis, wie das Schulsystem in Deutschland organisiert ist und so entsteht das Gefühl, dass sie in 
keiner Weise ihrem Kind behilflich sein können.

D ie   M e h r h eitsgesells           c h a f t  u n d  die    S o zialisieru          n g
„Ich versuche, mit Deutschen Freundschaft zu schließen, aber ich schaffe es einfach nicht. Die sind nett und 
alles, aber sie haben mich nicht einmal zu sich eingeladen. Ich hab nette Tee- und Kuchen-Treffs bei mir or-
ganisiert und sie haben mir gesagt: „Niemand kann so gut backen wie du!“ Und dann? Bleibe ich trotzdem 
alleine!“

„Ich würde mich so sehr freuen, wenn mein Sohn auch deutsche Freunde hätte! Aber er lädt nur russisch-
stämmige Freunde zu uns nach Hause ein. Ich verstehe das nicht: Möchte er nicht, dass seine deutschen 
Freunde seine Mutter kennenlernen? Oder hat er gar keinen deutschen Freund?“

Was die Eltern in Deutschland nicht ganz geschafft haben, das soll vom Kind zu Ende geführt werden. Die 
Hoffnung, dass das Kind ein besseres Leben als sie haben wird: Die Erwartung, dass es eine Brücke zwischen 
ihnen und der Gesellschaft schlägt; die Angst, dass es die selben Schwierigkeiten überwinden muss, die sie 
noch bekämpft haben und mit denen sie sich noch auseinandersetzen müssen – dies sind Themen, die oft 
Gegenstand unserer Workshops sind. 
Welche Erwartungen haben die Eltern an ihre Kinder? Und was erwarten sie auch von ihrem eigenen Leben? 
Sollen die Kinder einen Ersatz für die eigenen Misserfolge repräsentieren? Die Eltern fühlen sich für ihre Kin-
der verantwortlich, aber ebenso wichtig ist die Verantwortung für sich selbst.

A rbeitsl      o sigkeit        u n d  G es  c h le  c h terr    o lle   n
„Mein Mann ist nicht wie ich. Ich habe immer was zu tun, er bleibt hingegen immer zu Hause und sitzt stun-
denlang vor der Glotze. Hätte er einen Job, wie damals bei uns, wäre er ganz anders.“

Was bedeutet es für die ganze Familie, wenn ein Elternteil oder beide Eltern arbeitslos sind?
Oft befinden sich die Eltern in einer Situation, die eindeutig prekärer ist als die ökonomischen und sozialen 
Bedingungen, die sie in ihrem Herkunftsland hatten. Als Konsequenz kommt oft der Gender-Aspekt in Fra-
ge, wenn also die Frau plötzlich eine Macht-Position im Elternpaar gewinnt:

„Within the social context of the receiving society, they [the men] have to cope with their concept of mas-
culinity. As a consequence of migration, which often coincides with experiences of discrimination and de-
privation, it may be assumed that many of them undergo intensive transformation processes.“ ( P f l e g e r l , 

2 0 0 2 ,  S .  2 9 ) 
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kümmert und deswegen mehr Interesse hat, an einem Empowerment-Workshop für Eltern teilzunehmen, 
war dagegen schon eine Erklärung. Oft haben wir aber auch bemerkt, dass Frauen neuen Kontakten gegen-
über offener sind als Männer. Sie sind häufig kontaktfreudiger und tragen vornehmlich die Veränderungs-
prozesse in der Familie. „Die Mütter sind es, von denen Veränderungen im familiären Alltag initiiert und 
organisiert, sowie dem Mann und den Kindern gegenüber vermittelt werden. Dieser Vermittlungsprozess 
erweist sich als zunehmende „Beziehungsarbeit“ der Frau und Mutter in der Familie.“ ( L e o n i e  H e r wa  r tz  -

Emd   e n ,  2 0 0 3 ,  S .  1 0 1 )

Um zum Schluss zu kommen: Wir sind davon überzeugt, dass die Arbeit mit den Jugendlichen nicht von der 
Arbeit mit ihren Eltern absehen bzw. auf sie verzichten kann und darf. Viele Interventionsinitiativen ha-
ben gezeigt, dass die Familie eine besondere Funktion im Integrationsprozess spielt, dass sie ein zentraler 
Schlüssel ist, um den ersten Schritt in die Aufnahmegesellschaft zu ermöglichen.

	 Rahmen

 	 4 Vormittagstreffen, jeweils ca. 2 Stunden

 	 13-15 Frauen/Spätaussiedler/innen

 	 Gruppe, die schon aktiv ist

 	 Teilnehmer/innen haben wenig Kontakt zur Mehrheitsgesellschaft

 	 leben seit langem in Deutschland

 	 hohes Bildungsnivau

	 Themen

 	 großer Wunsch nach deutschen Freunden für die Kinder – sie sollen „normal“ sein 

 	 hoher Wert der Familie – Wie kann der Zusammenhalt erhalten bleiben?

 	 Kontakt zur Schule schwierig, wegen Sprache

 	 Arbeitslosigkeit

 	 Interesse an Gesundheitsthemen und kulturelle Aktivitäten

	 Spezielles Verhältnis Rassismus und Aussiedler

 	 Status als Deutsche

 	 Aussehen

 	 Sprache

 	 Defintion per Gesetz und per Öffentlichkeit

zu verstehen und damit umzugehen. Die Trainer/innen mit Migrationshintergrund fungieren in diesem Rah-
men immer wieder als Verbündete, Vertrauensperson und Sympathieträger. Die Rollen beider Trainer/innen 
immer wieder in der Gruppe zu thematisieren, ist ein fester Bestandteil der Arbeit.

Erreichbarkeit

Eine zentrale Frage unserer Arbeit ist: Warum sollten die Eltern überhaupt in Empowerment-Workshops 
kommen? Vielleicht weil es einen Leidensdruck gibt oder sie Probleme mit ihren Kindern haben? Aber wer 
gibt so etwas schon gern zu?
Wenn die Eltern ein Problem mit ihren Kindern haben, brauchen sie oft eine schnelle Lösung – vielleicht den 
Ratschlag eines Experten, der schon eine „richtige“ Strategie entwickelt hat. 

Die Empowerment-Arbeit fordert demgegenüber genau das, was Eltern oft fehlt:
	 Zeit
	 Muse, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen

In den drei Jahren unserer Arbeit konnten wir diese Hindernisse kaum aus dem Weg räumen. Wir erreich-
ten vor allem Frauen, die für sich entschieden hatten, etwas in ihrem Leben zu ändern und aktiv zu sein. 
Aber auch diese Frauen kämpfen mit der Zeitnot und einem schlechten Gewissen ihren Kindern oder Part-
nern gegenüber. Wunderwerkzeuge im Bereich der Teilnehmerakquise sind Freunde und Freundinnen, na-
hestehende Multiplikatorinnen und engagierte Eltern, sowie die Schülerinnen im Schulkontext. Ein weite-
rer, viel diskutierter Punkt der Zielgruppenerreichung ist das „Label“ mit dem wir starteten. Ein Workshop 
zur Sprachförderung, ein Bewerbungstraining oder ein Familienmanagement-Kurs motivieren häufig stär-
ker als ein Empowerment-Workshop nach dem Motto „Starke Eltern – Starke Kinder“. 

Unsere Erfahrung hat gezeigt, dass die Arbeit in gemischten Elterngruppen besonders sinnvoll ist und auch 
von den Teilnehmer/innen so erlebt wird: Eltern mit und ohne Migrationshintergrund und binationale Paare 
stellen die deutsche Gesellschaft dar, so wie sie im Hier und Jetzt aussieht. Wir sind davon überzeugt, dass 
die Empowerment-Arbeit mit der Entwicklung einer Art von Selbstorganisation beendet werden sollte und 
dass Selbstorganisation auch und vor allem Partizipation bedeutet. Die Bühne, auf der das alles möglich ist, 
ist schließlich die Gesellschaft, in der man lebt, und die Akteure und Akteurinnen einer Einwanderungsge-
sellschaft sind die Menschen sowohl mit als auch ohne Migrationshintergrund. 

Leider bleibt noch eine Frage unbeantwortet: Wo sind die Männer? Wo sind die Väter? In unseren Workshops 
hatten wir in der Regel ein Frauen:Männer Verhältnis von etwa 6:1. Dass die Männer häufiger als die Frauen 
berufstätig sind, war kein hinreichender Grund und entsprach auch nicht der Realität in unseren Gruppen. 
Die traditionelle Rollenverteilung in der Familie, dass die Mutter sich oft allein um die Erziehung der Kinder 
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Ausga    n gspu    n kt  
Der Austausch und der Wunsch, etwas für sich zu tun, standen als wichtigste Bedürfnisse im Mittelpunkt 
des Trainings. Als größtes Problem wurde die Zeit beschrieben: „Ich will auf jeden Fall etwas Sinnvolles mit 
der Zeit machen. Für mich ist es ein großer Aufwand herzukommen und bedeutet Geld- und Zeitverlust. Es 
ist nicht klar, was in diesem Empowerment-Seminar passiert und das macht es mir schwer zu kommen und 
ruhig zu werden.“
Fast alle Frauen kamen in Hektik, berichteten von Stress und dem schlechten Gewissen, kleine Kinder zu 
Hause gelassen zu haben. Die Arbeit an vier Terminen im vierzehntägigen Rhythmus stellte sich als große 
Herausforderung für alle Beteiligten dar und führte in der Praxis dazu, dass zu allen Terminen mindestens 
fünf Frauen kamen, es aber nicht möglich war, kontinuierlich mit allen zehn Frauen zu arbeiten. Trotz dieser 
Schwierigkeit war ein vertrautes und intensives Arbeiten möglich. 
Wir als Trainertandem entschieden uns dafür, den Frauen vor allem einen Raum zu schaffen, um eigene Em-
powerment-Prozesse anzustoßen und bei sich selbst anzufangen. Erst nach beendeter Sitzung entwickelten 
wir das Programm für die nächste Sitzung und versuchten einen ausgewogenen Mittelweg zwischen dem 
„Weitergehen“ (für die Teilnehmerinnen, die alle Termine wahrnahmen) und dem „Neueinsteigen“ zu finden.

Inhaltliche Schwerpunkte

Ein Grundelement des Trainings lag in der Körperarbeit und dem damit verbundenen Loslassen vom Stress 
und den Sorgen des Alltags. Die Konzentration auf Bewegen im Raum und bewusstes Atmen waren große 
Herausforderungen, die aber mit der Zeit in Spaß und Leichtigkeit übergingen. 

Raum zum Austausch schaffen! 

Praxisbeispiel Frauenworkshop in Chemnitz

In Chemnitz führten wir gemeinsam mit dem Frauenzentrum Lila Villa ein Empowerment-Training in vier 
Einheiten (je drei Stunden) durch, das sich an Mütter in interkulturellen Familienbezügen richtete. Die Lila 
Villa leistet seit Jahren hervorragende Arbeit in der interkulturellen Frauenarbeit und bietet vielen Frauen 
mit und ohne Migrationshintergrund den Raum für Austausch und eigene Aktionen. Viele der Teilnehmerin-
nen hatten bereits Kontakt zur Lila Villa oder wurden von Freundinnen zur Teilnahme motiviert. Das Haus 
verfügt über eine offene, willkommen heißende Atmosphäre und warme, helle Räume – Rahmenbedingun-
gen, die auch für die Gruppenarbeit Gold wert waren.
 
Die Gruppe bestand aus 5 bis 10 Frauen unterschiedlichster Herkunft mit und ohne Migrationshintergrund. 
Die meisten der Frauen leben oder lebten in einer binationalen Partnerschaft. Einige der Frauen wohnen 
schon seit langem in Chemnitz, andere sind erst seit ein bis zwei Jahren in Deutschland. 
Der von uns gesetzte Schwerpunkt des Trainings lag auf der Vorstellung des Empowerment-Ansatzes und 
der Rolle der Teilnehmerinnen als Elternteil in der interkulturellen Gesellschaft. In der Befragung zu den Be-
dürfnissen und Wünschen der Teilnehmerinnen wurde schnell deutlich, dass die Frauen selbst mit ihren Be-
dürfnissen und Ängsten zum Schwerpunkt des Trainings werden sollten. 

E r wartu    n ge  n  der    Fraue    n 

Autorin: 

Siri Pahnke

„Neugierde“

„Antworten be-
kommen, aber auch 
geben“

„Zeit für mich nehmen“„Herausfinden,

was Empower-

ment ist“

„Dem Alltag 
entfliehen“

„Sich Austauschen –

über Diskriminierung

sprechen“

„Etwas über sich lernen“„Andere Frauen 

kennenlernen“
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Paar   w eises      A rbeite      n 
Die Frauen hatten immer wieder die Möglichkeit, in Paaren zu arbeiten und sich gegenseitig beratend zur 
Seite zu stehen. Eine Übung, die darin bestand, dass jeweils zwei Frauen gemeinsam einen 30minütigen 
Spaziergang machten, um sich auszutauschen, wurde besonders positiv bewertet. 
Die Gruppendynamik unter den Frauen war sehr beeindruckend. Frauen, die schon seit langem in Chemnitz 
leben und ihren Weg gefunden haben, unterstützten die „neu ankommenden“ Frauen mit Rat und Verständ-
nis. Diese Situation brachte allen etwas: Die einen wurden in ihrem Lebensweg bestärkt und konnten erken-
nen, wie positiv sie mit schwierigen Situationen in ihrem Leben umgegangen sind und andere Frauen konn-
ten erfahren, dass sie nicht allein sind, und dass andere Menschen ähnliche schwierige Situation durchlebt 
und bewältigt haben. 

T rai   n erta   n dem 
Das interkulturelle Trainertandem hatte bei diesem Training einen sehr positiven Effekt, der auch von den 
Teilnehmerinnen betont wurde.
„Erst war nicht ganz klar, welche Rolle die deutsche Trainerin hat und es war wichtig, dass sie als Deutsche 
mit an den Übungen teilgenommen hat. So wurde auch ihre Position und Perspektive deutlich und das wir 
diese miteinander austauschen können.“ Der Trainer mit Migrationshintergrund und Spanisch als Mutter-
spache wurde sehr positiv aufgenommen. „Ich habe mich in diesem Raum getraut, deutsch zu sprechen. Ei-
gentlich fällt mir das schwer und ich habe schlechte Erfahrungen damit. Natürlich gab es im Training immer 
wieder Situationen in denen die deutsche Sprache sehr viel Raum einnahm und die Redeanteile der Teilneh-
merinnen bestimmte. Sprache wurde immer wieder thematisiert und wir versuchten „Sprachlosigkeit“, z.B. 
durch Körper- und Bilderarbeit auszugleichen. 

Aus  w ertu    n g  Fraue    n w o rks   h o p  C h em  n itz 
	 Ich fühle mich jetzt viel besser.
	 Jetzt habe ich endlich Mut, hier zu leben und zu wohnen, weil ich weiß, dass ich mein Leben und 

	 den Rassismus nicht zu schwer nehmen muss.
	 Ich bin mit Skepsis hergekommen, ich stehe nicht so auf Psychorunden, weil ich gelernt habe, dass ich

	 meinen Mann, meine Frau stehen muss. Und doch konnte ich es annehmen für mich.
	 Für mich war ein Aha-Erlebnis, als einige von euch gesagt haben, dass ihr (Teilnehmerinnen mit 

	 Migrationshintergrund) versucht, die Nazis zu integrieren, indem ihr ihnen euren Standpunkt erklärt.
	 Letztendlich hat es mir gut gefallen, ich habe neue Leute kennengelernt. 
	 Zeitdruck, Familie alleingelassen, Haushalt Katastrophe, sich Zeit nehmen ist schwer!
	 Weil ich schon so lange da bin, habe ich eine besondere Stärke, mehr als jemand, der noch nicht so lange

	 da ist – ich kann das nachvollziehen und hatte das auch am Anfang. Ich hatte auch Ängste und hab 
	 geguckt, was machen die anderen und muss ich das auch machen? Mit der Zeit lernt man, zu machen, 
	 was man möchte.

Wer    bi  n  i c h ? 
Zu Beginn der Arbeit ging es um die Frauen und ihre Biographien. Mit Hilfe von Collagen und Bildern erzähl-
ten sie von ihren Familien und Netzwerken, die sie hier in Deutschland haben oder vermissen, vom Heim-
weh und von ihren Wünschen für die Zukunft. Das gegenseitige Vorstellen der Bilder und die Möglichkeit, 
sich selbst zu präsentieren und auf Nachfragen zu antworten, haben alle sehr genossen. 

D iskrimi       n i n ieru    n g ? 
Um das Thema Diskriminierungserfahrungen einzuführen, nutzten wir das Inselspiel. In kleinen Gruppen 
entschieden die Frauen darüber, wen sie auf eine einsame Insel mitnehmen würden – den Nazibäcker oder 
die lesbische schwarze Philosophin, den muslimischen Handwerker oder die behinderte Heizungsinstallateu-
rin. Es kam zu intensiven Diskussionen in den Kleingruppen, die letztendlich stark nach Funktionen auswähl-
ten. Es zeigte sich eine Unterscheidung in der Auswahl zwischen den deutschen und migrantischen Teilneh-
merinnen. Einige Migrantinnen betonten z.B. den Wunsch, den Nazis ihre Position zu erklären und sie auch 
mit auf die Insel zu nehmen. Die zwei herkunftsdeutschen Teilnehmerinnen reagierten darauf mit großer 
Verwunderung und Ablehnung. Auch der muslimische Glaube und die damit verbundenen Vorurteile wurden 
thematisiert und diskutiert. Hier ging es vor allem um Ängste, die mit muslimischen Männern in Verbindung 
gebracht werden und der Schwierigkeit, sich davon zu befreien, ohne direkten Kontakt zu ihnen zu haben.
Außerdem arbeiteten wir bei diesem Themenschwerpunkt mit dem „Forum Theater“, einer Methode nach 
Augusto Boal ( vg  l .  h i e r z u  T h e at  e r  d e r  U n t e r d r ü c k t e n ,  1 9 8 9 ) . Die Frauen stellten in zwei Gruppen Statu-
enbilder, die für sie Rassismus ausdrücken. Aus diesem Bild entwickelten sie zwei kurze Szenen, die der an-
deren Gruppe vorgespielt wurden und in die interveniert werden konnte. Hier kamen sowohl persönliche 
Diskriminierungserfahrungen ins Spiel als auch die der Kinder.
Eine Szene spielte auf einem Spielplatz, auf dem ein Kind aufgrund seines Aussehens von anderen Kindern 
vom Ballspielen ausgeschlossen wird. Für alle Beteiligten war es schwer, wirksame Veränderungsstrategien 
zu entwickeln. Die Frauen entwickelten daraufhin ein „Wunschbild“, in dem eines der ballspielenden Kinder 
den Kreis öffnet und alle Kinder davon überzeugt, gemeinsam zu spielen. 
Eine weitere Szene spielte in einer Ausländerbehörde, in der die Protagonistin Dokumente an einem Kopierer 
vervielfältigen muss und mit der Technik nicht zurecht kommt. Sie wird von Passanten angestarrt und vom 
Antagonisten (Gegenspieler) verbal beschimpft. Die Frauen veränderten in einer ersten Intervention durch 
selbstbewusste Haltung und feste Stimme der Protagonistin die Situation. In einer weiteren Intervention 
schaltete sich eine Passantin ein und unterstützte die Protagonistin, wodurch diese sich weniger allein und 
hilflos fühlte. Experimentell ging auch der Trainer in die Szene hinein und zeigte damit deutlich, dass auch 
das Geschlecht Wirkung auf die Szene hatte. So waren die Anfeindungen des Antagonisten wesentlich ge-
ringer und auch die Blicke der Passanten sehr verhalten. 
Mit beiden Szenen hätten wir sehr gerne weiter gearbeitet, konnten aber aus zeitlichen Gründen nur einige 
Punkte diskutieren und auswerten. Die Frauen empfanden die Theaterarbeit größtenteils als angenehm, ob-
wohl schwierige Themen bearbeitet wurden und waren überrascht über ihre schauspielerischen Fähigkeiten.
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neuen, sondern interkulturell, zwischen den Kulturen. Ich wünsche mir für meinen Sohn, dass er mit meh-
reren Kulturen aufwächst und zugleich das Gefühl von Zuhause-Sein und uneingeschränkter Zugehörigkeit 
hat. Mehrkulturell bedeutet für mich, dass er in einer Familie lebt, in der zwei oder mehr Kulturen vertre-
ten sind. In meinem Fall heißt das: meine und die Kultur der Mama. Durch meine Sprache kann er die Tür zu 
meiner Herkunftskultur öffnen; eine andere Welt entdecken, in der man auf andere Art und Weise als an-
derswo auf bestimmte Situationen reagiert. Wenn es mir gelingt, dass sich mein Sohn in zwei Sprachen zu 
Hause fühlt, dann entsteht für ihn die Möglichkeit, sich unterschiedliche Wahrnehmungs- und Denkweisen 
anzueignen, verschiedene Arten und Weisen zu empfinden, Gefühle auszudrücken, zu träumen und zu phan-
tasieren, zu feiern und zu trauern, zu erzählen und zu spielen usw.

	 Ich bin im Stress angekommen, ich bin auch nicht der Typ, der sich so offen darstellt; bin ein wenig 
	 geheimnisvoll, aber man lernt mit der Zeit. Ich fand das Mittagessen ganz toll und die Harmonie 
	 und das Rollenspiel.

	 Es ist halt schwer neu anzukommen, neu, die Sprache...
	 Ich habe mich sehr auf den Tag gefreut, was für mich zu machen. Man sieht halt, egal wo man her

	 kommt, die Wünsche und Bedürfnisse sind die gleichen.
	 Wünschen würde ich mir, so was für die Kinder anzubieten. Ich habe wieder ganz viel mitgenommen.

Ausbli     c k
In Chemnitz haben sich die Frauen untereinander vernetzt und stehen auch jetzt, ein Jahr nach unserem 
Training, in gutem Kontakt miteinander.

Mein Sohn ist kein Fremder, wie ich 
Was wünschst Du Dir für Dein Kind, wie soll Dein Kind aufwachsen?
Ich wünsche mir, dass mein Sohn keine Ablehnung aufgrund seiner Hautfarbe erfahren wird. Er soll durch 
die Familie und Freunde zu einem selbstbewussten, starken Individuum heranwachsen können! Liebe, Res-
pekt, Harmonie sollen im täglichen Miteinanderleben für ihn als eine Notwendigkeit bewusst sein.

Glaubst Du, dass es Sorgen gibt, die Du Dir um Dein Kind machst, die andere Eltern nicht haben, weil sie kei-
nen Migrationshintergrund haben?
Meine große Sorge und für mich sehr bitter, ist die Umgebung, in der er aufwachsen wird, in der meine gan-
ze Verwandtschaft („mein Dorf“) fehlt. Die präsenten Vorbilder meiner Seite werden ihm fehlen, zu seiner 
Stärkung. Und so muss ich die Verantwortung des ganzen „Dorfes“ in der Erziehung meines Sohnes alleine 
übernehmen, das ist keine einfache Aufgabe für mich.

Machst Du Dir Sorgen, dass Dein Kind Probleme mit Rassismus/Diskriminierung bekommen könnte und hast 
du eine Idee, wie Du damit umgehen willst?
Nicht wirklich ... nein, darüber mache ich mir keine Sorgen, denn mein Sohn ist kein Fremder, wie ich. Er be-
sitzt die Werkzeuge, die ihm ermöglichen, sich sehr gut zu behaupten und sicherlich auch stark gegen den 
Rassismus einzusetzen ... die Sprache und der Ort an dem er geboren wurde, werden ihn stark machen. Er 
wird sich nicht als Fremder fühlen und dadurch die Unsicherheit, die ein Fremder hat, wird er nicht haben! 
Ich würde sagen, dass mein Kind mehrkulturell statt interkulturell aufwächst. Interkulturell klingt für mich 
wie „irgendwo dazwischen“. Wäre mein Sohn außerhalb Deutschlands geboren, hätte dort einige Zeit ge-
lebt, käme später nach Deutschland, dann lebte er nicht mehr in seiner alten Kultur und noch nicht in der 

Manuel, 45Jahre, Mosambik,  

Vater eines dreijährigen Sohnes
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Empowerment von Migrant/innen 
in Sachsen gewinnt an Zugkraft!
Auf Einladung des Empowerment-Projektes 3-2-1-Mut! sind am 28. Mai 2010 über 60 Akteure aus der 
sächsischen und bundesweiten Politik, Verwaltung, Hochschule, Schule und der Sozialarbeit zur Tagung 
„Selbst?Bestimmt! – Empowerment im interkulturellen Bereich“ in Leipzig zusammengetroffen. Beteiligt 
waren u.a. der Sächsische Ausländerbeauftragte Prof. Dr. Martin Gillo, der Sächsische Migrantenbeirat, das 
Entwicklungspolitische Netzwerk Sachsen und das Projekt „Empowerment durch Partizipation“ aus Bran-
denburg. Auch seitens unseres Verbandes Binationaler Familien und Partnerschaften, iaf e.V. folgten Mit-
wirkende aus Freiburg, Frankfurt und Köln unserer Einladung.

Empowerment ist ein Ansatz aus der Bürgerrechtsbewegung in den USA und hat die Selbstbefähigung, -be-
mächtigung und -bestimmung des Menschen zum Ziel. In ihren Grußworten beschrieb Bundesgeschäfts-
führerin Hiltrud Stöcker-Zafari zunächst die strukturelle Herausforderung und inhaltliche Innovation des 
3-2-1-Mut!-Projektes für den Verband, während Anja Treichel, die Geschäftsführerin der Leipziger iaf- 
Geschäftsstelle, den Entstehungsprozess des Empowerment-Projektes nachzeichnete. Dieser reicht bis zur 
Tagung „Interkulturelles Leben in Ostdeutschland“ 2007 zurück und hatte besonders die Abkehr vom pater-
nalistischen Blick auf Migrant/innen zum Ziel. Prof. Dr. Martin Gillo, der Sächsische Ausländerbeauftragte 
verwies in seinen einführenden Worten auf seine eigene binationale Familiensituation. Im Sinne eines ge-
lungenen Zusammenlebens seien die Binationalen die idealen Brückenbauer. Schließlich ermutigte er den 
Verband, das Empowerment-Projekt zu verstetigen und dafür auch europäische Gelder zu nutzen.

Autor: 

Andreas Rauhut
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Selbst?-Bestimmt!

„Alles was ich machen kann ist,  
ich selbst zu sein, wer immer das sein mag.“ 

( B o b  D y l a n )
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Schule, einhergehend mit einer Überprüfung der Qualität in den Strukturen und einer Selbstverpflichtung.
Prof. Dr. Gillo verdeutlichte auf dem Podium mit seinem Bild von der Veränderungs-Karawane die hohe Be-
deutung von Pilotprojekten, die neue Wege einschlagen und denen die Mehrheit zunächst nur zögerlich, 
aber bei kontinuierlich fortgesetzter Arbeit dann doch zielstrebig folgt. Deshalb ist eine weitere Förderung, 
gerade von Empowerment-Projekten in der interkulturellen Arbeit, nötig.

Mit diesem Ausblick, der deutlich machte, dass viele Ideen und Energien vorhanden, aber auch noch viele 
Baustellen offen sind, endete die Tagung „Selbst?-Bestimmt!“ – jedoch nicht ohne mit einem Glas Sekt in 
der Hand, diese Perspektiven fest und klar im Blick zu haben.
Im Folgenden werden einige Ergebnisse aus der Tagung exemplarisch präsentiert.

„Ich will keine Toleranz, ...
. . . i c h  w ill    ga  n z  n o rmal     glei    c h bere    c h tigt     zusamme       n lebe    n “  ( M iguel      R uiz   )
Die Teilnehmer/innen der Diskussion waren sich einig: Empowerment unter sächsischen Vorzeichen ist nicht 
einfach. Einige Rahmenbedingungen sind erforderlich, um überhaupt die Notwendigkeit von Empower-
ment-Prozessen in Politik und Gesellschaft zu verankern:

Prof. Dr. Gillo bemerkte, dass es notwendig sei, die Ablehnung gegenüber Migrant/innen abzubauen, um 
Empowerment-Prozesse erfolgreich gestalten zu können. Herr Yacoub berichtete von seinen Erfahrungen 
der letzten 20 Jahre in Sachsen, wonach die Beteiligung von Migrant/innen nach wie vor ein schwieriges 
Thema ist. Ohne Mitbestimmungsrechte nützen die besten Integrationskonzepte nichts: Migrant/innen dür-
fen nicht nur Zuschauer bleiben. Frau Badakhshi berichtete vom Projekt „Weltkiste“ und dem Ansatz, in 
Westdeutschland 40 Jahre lang gemachte Fehler nicht zu wiederholen: Klassische „Ausländerpolitik“ ze-
mentiert vor allem Stereotypen, statt sie abzubauen. Die Sensibilisierung der Mehrheitsgesellschaft ist die 
andere Seite der Empowerment-Medaille. Dr. Ruiz berichtete von mangelnder Partizipation in allen gesell-
schaftlichen Bereichen. Wenn Migrant/innen „mitspielen“ dürfen (nach den Regeln der Mehrheitsgesell-
schaft), dann hauptsächlich ehrenamtlich. Wo finden sich in Sachsen Migrant/innen in Angestelltenverhält-
nissen oder gar in Führungspositionen? 

Dr. Schlüter berichtete von seinen Erfahrungen mit einem interkulturellen Team bei der DAA in Leipzig, bei 
dem 6 von 16 Mitarbeiter/innen mit Migrationshintergrund sind. Das hat die Atmosphäre verändert, und 
das eigene Führungsverhalten wird öfter in Frage gestellt. Die Umstellung bringt einige Anstrengungen mit 
sich, trotzdem muss man Arbeitgeber überzeugen, dass sie den Schritt wagen. Auf lange Sicht lohnt sich ei-
ne interkulturelle Öffnung. Genau diese fehlt z.B. in der Verwaltung: In der Leipziger Stadtverwaltung bei-
spielsweise haben von 4.000 Mitarbeiter/innen 20 einen Migrationshintergrund, bemerkte Frau Badakhshi. 

Eine Podiumsdiskussion mit:

Prof. Dr. Mar tin Gillo, Sächsischer 

Ausländerbeauftragter

Rudaba Badakhshi, ZEOK e.V.

Miguel Ruiz, ENS Entwicklungspoli-

tisches Netzwerk Sachsen

Dr. Thomas Schlüter, DAA Deutsche 

Angestelltenakademie Leipzig

Nabil Yacoub, Sächsischer Migran-

tenbeirat

Moderation: Anja Treichel, 

iaf Leipzig 

Valentina Campanella und Siri Pahnke führten mit einer Übung zu einem Perspektivwechsel in ihre lebhaf-
te Vorstellung der Erfahrungen und Ergebnisse von drei Jahren 3-2-1-Mut!-Projekt ein. Sie gingen der Fra-
ge nach, was passiert mit den Jugendlichen, die durch Empowerment gestärkt, aber strukturell oder sozial 
weiterhin ausgegrenzt sind? In ihrer Projektvorstellung wurde besonders die Zusammenarbeit mit den Ko-
operationspartnern hervorgehoben, die Herausforderung der gemeinsamen Arbeit in einem interkulturel-
len Team beleuchtet und die drei Module (Identität/Bearbeitung von Rassismus/Partizipation) illustriert.
In der anschließenden Kontrovers-Diskussion fragte Anja Treichel bei Rudaba Badakhshi vom Zentrum für 
Orientalische Kultur Leipzig, Nabil Yacoub vom Sächsischen Migrantenbeirat, Prof. Dr. Martin Gillo, Sächsi-
scher Ausländerbeauftragter, Miguel Ruiz vom Entwicklungspolitischen Netzwerk Sachsen und bei Thomas 
Schlüter, Geschäftsführer der Deutsche Angestellten Akademie Leipzig, nach: Empowerment für Migrant/
innen – Was hat hier die Mehrheitsgesellschaft zu suchen? Gefordert wurde u.a. eine Abkehr von einer Poli-
tik der Toleranz, hin zu einer Begegnung auf Augenhöhe; die Anerkennung der Tatsache, dass auch Sachsen 
ein Einwanderungsland ist und seine Zuwanderer entsprechend in den Entscheidungsgremien repräsentiert 
sein sollten sowie erleichterte Bedingungen für eine Arbeitsaufnahme von Migrant/innen.
Nach der Mittagspause, beköstigt wurden wir vom Intercultural Catering der Bunten Gärten Leipzig e.V., 
folgten zwei Workshops mit praktischen Anregungen zur Empowerment-Arbeit. Im Ersten wurde Empower
ment in der Arbeit mit Jugendlichen von Monica Hevelke vom Archiv der Jugendkulturen Berlin und von der 
vormaligen 3-2-1-Mut!-Projektleiterin Marcela Zúñiga, jetzt Institut für psychosoziale Gesundheit Leipzig, 
behandelt. Während im zweiten Workshop Esra Erdem vom EMPA Projekt der RAA Brandenburg* und Julia 
Trinks von ZEOK e.V. Leipzig* Empowerment in der Erwachsenenbildung vorstellten. 

Im Folgenden präsentierte Christin Bauer Eindrücke aus den Empowerment-Trainings von 3-2-1-Mut! in 
Form von Filmen, Tönen und Bildern. Zum Abschluss der Tagung diskutierten wir die Perspektiven von Em-
powerment im interkulturellen Bereich:
An Schulen sollte ein fester Platz für Empowerment-Trainings mit benachteiligten Schüler/innen geschaffen 
werden. Integration hat zwei Seiten: Wichtig ist eine Sensibilisierung der Gesamtgesellschaft – hier gilt es 
ein neues Bewusstsein für Fragen der Migration und Integration zu entwickeln. In der Arbeit mit Migrant/
innen ist ein Perspektivwechsel, weg vom Opferblick hin zu den Ressourcen und Fähigkeiten nötig. Damit 
die Empowerment-Prozesse der Jugendlichen besser begleitet werden können, sind auch die Erwachsenen 
(Eltern, Lehrer/innen, Multiplikator/innen) stärker zu empowern. 

Ein starker Fokus lag auf der Forderung nach der Beteiligung an der aktuellen Erstellung des sächsischen 
Integrationskonzeptes. Hier gilt es, den von der Staatsregierung verkündeten Paradigmenwechsel in der 
sächsischen Migrationspolitik auch praktisch umzusetzen. Neben einer Mitwirkung migrantischer Organi-
sationen am Integrationskonzept müssen in dieses konkrete Ziele aufgenommen werden, welche auch über-
prüfbar gestaltet sind. Weiterhin sollte Empowerment als Leitidee verankert sein und als Förderung fest-
geschrieben sein. Auszubauen ist die interkulturelle Öffnung, besonders von Behörden, Verwaltung und 

„Der Verband binationaler 

Familien und Partnerschaften ist 

prädestiniert, neue Programme 

auf ihre Nützlichkeit hin zu prü-

fen. Er kann auch eine Quelle der 

praxisorientierten Innovation bei 

neuen Integrationsprogrammen 

sein. Menschen, die Integration 

nicht nur als externes Phäno-

men begleiten wollen, sondern 

die innerhalb ihrer eigenen 

Familien das Zusammenleben von 

unterschiedlichen Kulturen leben 

und erweitern, sind besonders 

unterstützungswürdig.“ 

(Prof.  Dr.  Mar t in  G i l lo,  

Ausländerbeauf t ragter  Sachsen)

*siehe Kooperationspar tner 

im Anhang
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len trotzdem immer gleichwertig behandelt und wahrgenommen werden! Rassismus in all seinen Formen ist 
Gift, hier spreche ich auch den positiven Rassismus an. Menschen mit so genanntem Migrationshintergrund 
sind nicht anders – sie sind gleich!!! Sie leben dieselben oder andere Subkulturen, haben dieselben Träume 
und Wünsche. Nicht die Hautfarbe spielt dabei die entscheidende Rolle, auch nicht der Kulturkreis, sondern 
das Viertel und die soziale/finanzielle Situation in der man aufwächst, und das sollte allen bewusst sein!
Gemeinsamkeiten finden und nicht auf Unterschieden herumreiten, ist das Ziel! Wie ist unser Ansatz? Wie 
arbeiten wir? Wir versuchen über Jugend- und Subkulturen ins Gespräch zu kommen, setzen an dem Wissen 
der Jugendlichen an und bieten ihnen Felder, Gespräche, Tätigkeiten an, die die Jugendlichen in ihrer Frei-
zeit begleiten und beschäftigen. Jugendkulturen folgen dem Prinzip „each one teach one“ und funktionie-
ren meistens auf rein freiwilliger Basis. Sie geben den Raum für ähnliche Interessenslagen und lassen Gleich-
gesinnte zusammenkommen. Das ist das Attraktive an Sub- und Jugendkulturen. An unseren Projekttagen 
kommen wir mit jungen Szene-Angehörigen und jungen politischen Bildner/innen an Schulen und Jugend-
einrichtungen zusammen. Die meisten sind selbst in Jugendeinrichtungen aufgewachsen und aktiv gewesen 
und können dadurch ihre Erfahrungen mit den Jugendlichen auf Augenhöhe teilen. Sie werden so zu Vor-
bildern und Hoffnungsträgern für die Jugendlichen. Es geht darum, gemeinsam eine gute Zeit zu verbrin-
gen, voneinander zu lernen und sie in ihren außerschulischen Aktivitäten zu stärken und wertzuschätzen!

Stimmungsbild „Jugendliche  
und Selbstorganisation“
Mit 15 Teilnehmer/innen aus verschiedenen Berufen im sozialen Bereich diskutierten wir im Anschluss an 
den Workshop „Jugendliche und Selbstorganisation“ bei unserer Fachtagung im Mai 2010 folgende Fragen: 
Welche Motivation brauchen Jugendliche, um an Empowerment-Trainings teilzunehmen? Welche gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen braucht es, damit Jugendliche Empowerment-Prozesse erleben können? 
Um ein Stimmungsbild der aus den Fragen entstandenen Debatte wiedergeben zu können, haben wir einige 
der meistgenannten Inhalte im Wortlaut notiert:

Prof. Dr. Gillo fragte, wie man mittelständische Unternehmen ohne Personalabteilung und Personalpolitik 
erreichen kann, um ihnen zu vermitteln, was sie erwartet, wenn sie Migrant/innen einstellen. Frau Treichel 
erwähnte die sehr hohe Arbeitslosigkeit von Menschen ohne deutsche Staatsangehörigkeit in Sachsen, die 
bei ca. 40% liegt. Herr Yacoub forderte eine öffentliche Debatte zu all diesen Fragen. Eine Diskussion im klei-
nen Kreis, wo alle sich einig sind, führt nicht zu Veränderungen. Prof. Dr. Gillo erwähnte den Gang von Verän-
derungen: Es braucht Pioniere, die voranschreiten und die Trends aufgreifen, die sich später durchsetzen. In 
seinem Wirkungskreis, der Politik, kann man sich aber nicht immer nur an die Pioniere halten. Prof. Dr. Gillo 
bekundete dennoch einen Paradigmenwechsel in der sächsischen Politik: Sachsen spricht sich positiv gegen-
über Einwanderung aus und stellt Verbindungen zu demografischen Gegebenheiten her. Frau Stöcker-Zafari, 
Bundesgeschäftsführerin des Verbandes binationaler Familien und Partnerschaften, iaf e.V. hinterfragte aus 
dem Publikum den bekundeten Paradigmenwechsel. Integration ist ein nicht passender Begriff, da er von der 
Existenz von Mehrheiten und Minderheiten ausgeht. Frau Wetendorf von der Opferberatungsstelle der RAA 
in Chemnitz lenkte die Aufmerksamkeit auf das in Sachsen vorhandene Demokratiedefizit – dieses zu the-
matisieren, schließt Fragen von Diversity ein, ebenso Phänomene wie Rechtsextremismus und Alltagsrassis-
mus. Frau Zuniga vom Institut für psychosoziale Gesundheit bemerkte, dass Bekundungen aus der Politik in 
der alltäglichen Praxis wenig ankommen: Was kann getan werden, um nicht nur Diskurse zu führen, sondern 
neue Handlungsweisen in der Praxis zu implementieren? 

Culture on the Road 

Impulse für die Jugendarbeit

Auch wir stellen uns immer wieder in unserem Projekt die Frage, wie man Jugendliche motivieren kann, was 
man Jugendlichen anbieten kann, und wie man eigentlich Jugendarbeit angehen sollte, so dass auch die Ju-
gendlichen Lust darauf haben – mitzumachen, sich zu beteiligen, einzubringen und im besten Fall auch Ver-
antwortung zu übernehmen und zu tragen.

Diese Fragen führen im Kern zu einem selbst zurück:
„Wieso arbeite ich mit Jugendlichen? Welchen Bezug habe ich zu ihrer Lebenswelt? Was weiß ich darüber? 
Und welches Ziel verfolge ich eigentlich?“
Der Schlüssel für eine erfolgreiche Jugendarbeit ist, dass man Jugendliche ernst nimmt, ihre Bedürfnisse ver-
sucht nachzuvollziehen und aufhört, sie zu bevormunden ... Bei all dem sollte man auch bedenken, dass Ju-
gendliche in Deutschland mittlerweile eine Minderheit sind und meistens der Gesellschaft ziemlich lästig ... 
Das Engagement hält sich in Grenzen, und agiert wird erst in Politik und Gesellschaft, wenn Jugendliche „ne-
gativ“ in Erscheinung treten! Menschen, die mehrsprachig aufwachsen, Migrationserfahrungen haben (eige-
ne oder über die Familie) oder einen besonderen Bezug zu anderen Kulturkreisen und Religionen haben, wol-

Autorin: Monica Hevelke, 

Archiv der Jugendkulturen e.V. 

Projekt „Migrantenjugendliche 

und Jugendkulturen – 

Culture on the Road“

(Input-Referat)

„Dass die Jugendlichen selbst Vorbild sein können für andere, ist ein gutes Gefühl.“

„Empower te Er wachsene können 
den Kids die Freiräume geben, die 
sie brauchen, um sich selbst zu 
empowern.“

„Sich etwas erarbeiten können (Anerkennung, Respekt, Fähigkeiten) – auch nach anderen als ‚klassischen‘ Kriterien (wie Reichtum, gängiger Schönheit, schulischer oder berufli-cher Er folg) – ist sehr wichtig.“

„Ich glaube, dabei sein können und dazu gehören dür fen, ist unheimlich wichtig für Jugendliche. Auch wenn es erst einmal so wirkt, als würden sie alles ablehnen und kaputtschlagen.“

„Es braucht authentische Erwach-

sene, die den Kids nicht irgendwas 

vorspielen. Wenn man vom Rappen 

oder DJing keine Ahnung hat, sollte 

man auch nicht versuchen, die 

Jugendlichen damit zu ködern.“

„Sie wollen ernst genommen 

werden von den Peers und den 

Erwachsenen.“
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als besonders förderlich für ein gutes Lernklima gewertet. Die Stärkung der öffentlichen Präsenz von ost-
deutschen Migranteninitiativen ist ein zweites Anliegen von EMPA. Die Regionalveranstaltungen (in Halle, 
Jena, Rostock, Kyritz, Leipzig und Dessau im Jahr 2009 sowie in Leipzig, Bad Belzig, Rostock, Halle, Potsdam 
und Freiberg in 2010) boten den EMPA-Teilnehmenden die Möglichkeit, Erfahrungen im Bereich des Veran-
staltungsmanagements zu sammeln, mit eigenen Standpunkten zu migrationspolitischen Debatten bei-
zutragen, sich mit Akteuren der Integrationsarbeit vor Ort zu vernetzen und neue Kooperationspartner zu 
gewinnen. Gleichzeitig gelang es uns – in Kooperation mit dem Bundesnetzwerk für Bürgerschaftliches En-
gagement (BBE) – ein Stück weit, ostdeutsche Migrantenorganisationen bundesweit sichtbarer zu machen. 
Ihre Weiterentwicklung als regional verankerte, professionelle Interessengemeinschaften wird in den nächs-
ten Jahren ein zentrales Anliegen für migrantische Organisationen in Ostdeutschland sein.

Abschließend soll noch darauf hingewiesen werden, dass die Entwicklung von Qualitätsstandards im Be-
reich der Weiterbildungsangebote für Migrantinnen und Migranten eine dritte Säule des Projektes EMPA 
darstellt. Die Erfahrungswerte aus den drei Fortbildungsreihen und den Regionalveranstaltungen werden in 
der Steuerungsgruppe des Projektes ausgewertet und zu einem Leitfaden ausgearbeitet, der auf der EMPA-
Abschlusskonferenz (voraussichtlich im Juni 2011) präsentiert und anschließend veröffentlicht werden soll. 
Ausführliche Informationen zum Curriculum der Fortbildungsreihen, den EMPA-Teilnehmer/innen, dem Pro-
jektteam, unseren Kooperationspartnern sowie kurze Publikationen zum Projektverlauf finden Sie bereits 
jetzt auf unserer Homepage www.projekt-empa.de 

Wirkungen, Grenzen und 
Zukunftsperspektiven von 3-2-1-Mut!
Die „Fakten“ – leicht nachweisbar und offensichtlich: In drei Jahren konnten wir in Sachsen ein ganz neues 
Empowerment-Konzept für Menschen mit Migrationshintergrund entwickeln und praktisch umsetzen. Unser 
achtköpfiges Team hat interkulturell erfolgreich zusammengearbeitet und die selbstgesteckten Ziele erreicht. 
Zwei interkulturelle und gegenderte Trainer/innentandems absolvierten mit verschiedenen Jugend- und El-
terngruppen unter ganz verschiedenen Rahmenbedingungen zahlreiche Empowerment-Trainings und Work-
shops. Wir haben über 400 Jugendliche und 100 Erwachsene erreicht und mit ihnen intensiv zusammengear-
beitet. 
Die Wirkungen von Empowerment nachzuweisen, ist allerdings eine der größten Herausforderungen vor de-
nen wir bei der modellhaften Projektarbeit stehen. Da Empowerment ein sehr intimer und persönlicher Pro-
zess ist, der sich eher langsam und diffus auf verschiedenen Ebenen entwickelt, müssen wir uns auf äußere 
Ergebnisse, wie die entstandenen Filme und Radiosendungen und auf nonverbales oder, wie im Folgenden, 
verbales Feedback der Teilnehmer/innen beschränken.

Empowerment durch:

- Fortbildungen, die sich  

an den Interessen der  

Teilnehmenden orientieren

- praxisbezogene  

Vermittlung von Wissen

- „Geschützten Raum“

- Referent/innen mit  

Migrationshintergrund

- überregionale, inter- 

ethnische Vernetzung 

- Rahmen für eigene  

Veranstaltungen

Herausforderungen bei 

Bildungsangeboten für 

Migrantenorganisationen 

(MOs):

- Vielfalt in der Professionalität/

Schwerpunkten der MOs

- differenzierte Aufbauseminare

- begleitendes Coaching

- Nutzung von Statistiken, Berich-

ten, Studien zu Migration

- MOs eigenes Vokabular und 

Wissen generieren

- Qualitätsstandards

- Rolle des Bildungsträgers im 

Empowerment-Prozess

Das Projekt EMPA
Das Projekt EMPA – Empowerment und Partizipationsförderung von Drittstaatenangehörigen in den ost-
deutschen Bundesländern der RAA Brandenburg verfolgt das Ziel, Migranteninitiativen in ihrer Rolle als zi-
vilgesellschaftliche Akteure zu stärken. Wir verstehen Empowerment als Beitrag zur demokratischen Teilha-
be von Zugewanderten am gesellschaftlichen und politischen Leben in Ostdeutschland. 

Ziele:

	 Förderung des bürgerschaftlichen Engagements

	 Sensibilisierung der Mehrheitsgesellschaft

	 Entwicklung von Qualitätsstandards

Laufzeit: Oktober 2008 – September 2011

Thematischer Schwerpunkt:

 Qualifizierung und Vernetzung von...

2009: 	 Migrantenorganisationen

2010: 	 Religionsgemeinschaften 

2011: 	 Jugendlichen mit Migrationshintergrund

EMPA bietet praxisorientierte Qualifizierungsprogramme an, die auf einem differenzierten Verständnis zivil-
gesellschaftlichen Engagements beruhen. Entsprechend unterschiedlich sind die Seminarangebote, die für 
(a) Migrantenorganisationen, (b) Religionsgemeinschaften und (c) junge Erwachsene mit Migrationshin-
tergrund konzipiert werden. Im Sinne eines selbst bestimmten Lernprozesses werden die thematischen 
Schwerpunkte stets im Dialog mit den Teilnehmenden festgelegt. Sowohl der Einsatz von Dozent/innen 
mit Migrantionshintergrund als auch der „geschütze Raum“, der einen Austausch unter Personen mit ver-
gleichbaren Erfahrungen ermöglicht, stellen wichtige Rahmenbedingungen des Empowerment-Prozesses 
dar. In der Evaluation der Fortbildungsreihen 2009 und 2010 wurden diese Punkte von den Teilnehmenden 

Autorin: Esra Erdem

Beitrag zur Dokumentation der iaf-

Tagung, Leipzig Mai 2010

Ziele der Quali- 

fizierungsreihe 2009:

Professionalisierung, Vernetzung 

und Stärkung der öffentlichen 

Präsenz von Migranten- 

organisationen

Ziele der Quali- 

fizierungsreihe 2010:

- Integration durch Engagement 

in Religionsgemeinschaften 

- Entwicklung der Gemeinde-

strukturen unterstützen 

- Anerkennung religiöser Vielfalt 

in der Einwanderungsgesellschaft

„Wir müssen vielleicht auch 
die Angst verlieren vor den 
Jugendlichen, sie haben oft so 
viel Energie – das ist schon mal 
beängstigend.“

„Wir brauchen Impulse, die aus 

den Regelstrukturen kommen – 

Empowerment als Unterrichtsfach 

– wieso eigentlich nicht?“

„Oft kommen wir bei Gesprächen über Empowerment von Jugendli-chen auf die Er wachsenen (Lehrer, Sozial​arbeiter, Eltern), die das doch unterstützen müssten und das viel zu wenig tun können.“ 

„Freiräume schaffen wo die Jugendlichen sein können, um das zu tun, was sie möchten – und wenn das Abhängen ist oder komische Musik hören.“

„Was die Jugendlichen in Empower-

ment-Workshops erleben, ist jenseits 

der alltäglichen Er fahrungen in der 

normalen Gesellschaft. Anerkennung, 

die sie in anderen Zusammenhängen 

nicht er fahren. Ein Experimentier feld 

sozusagen – und das ist die Jugend 

an sich ja auch ein wenig.“ 

„Raum schaffen, in dem 

Heterogenität zugelassen 

und ganz selbstverständ-

lich ist.“ 

„Strukturen zu etablieren, die 

Empowerment zulassen, ist ein 

weiter Weg, da brauchen wir 

einen langen Atem!“

„Jeder braucht die Freiheit, so zu sein, wie er oder sie gerade ist.“
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Integration in die deutsche Gesellschaft. Mit der Gestaltung und Produktion einer Radiosendung beweisen 
die Kinder und Jugendlichen, dass sie sich in einer ihnen fremden Sprache, ihrer ersten Fremdsprache, aus-
drücken können. Der daraus erwachsende Stolz auf das Erreichte gibt Motivation und Antrieb für das weite-
re Erlernen und Festigen der deutschen Sprache und damit für die Integration in die deutsche Gesellschaft. 
Das Empowerment-Training ist zu einem unverzichtbaren Bestandteil der sozialen Integration der ausländi-
schen Schüler an unserer Schule geworden.“ (16. Mittelschule Leipzig)

Bedeutung der ERgebnisse aus den Trainings

Es ist nicht eindeutig, was die Entwicklung eines Produkts – die Erarbeitung einer eigenen Radiosendung, 
eines Films – über die Veränderung von Einstellungen und Verhaltensweisen Einzelner aussagt. Trotzdem 
sehen wir unsere Ergebnisse auch als Indiz für die Wirksamkeit unserer Arbeit – bestätigt durch das Feed-
back der Teilnehmer/innen bzw. Akteur/innen.

Durch die von den Jugendlichen erstellten Radiosendungen, Videos und Ausstellungen konnten wir Empo-
werment für sie selbst und auch für die breite Öffentlichkeit sichtbar bzw. hörbar machen. Bei der Produk-
tion und vor allem beim Senden von verschiedenen Radiosendungen, die wir produziert haben, gab es bei 
den Teilnehmer/innen immer wieder Aha-Erlebnisse: „So klinge ich?“, „Darf ich tatsächlich meine Mutter-
sprache benutzen?“, „Bin ich tatsächlich in ganz Leipzig gehört worden?“, „Ein richtiges Radio?“ Das Hör-
bar-Werden und Eine-Stimme-Haben war ein Erlebnis, das den Teilnehmer/innen Kraft und Selbstbewusst-
sein gegeben hat. 

E n tsta   n de  n  si  n d :

Feedback der Zielgruppe

Viele Jugendliche und Eltern sind in den vorhergehenden Kapiteln bereits zu Wort gekommen. Trotzdem 
möchten wir hier noch einmal die prägnantesten Aussagen – exemplarisch als Vertreter/innen unserer Ziel-
gruppen – zitieren:

M utter     :  „Ich bin hier angekommen mit kleinen und großen Problemen. Aber jetzt sehe ich: Die anderen 
haben die gleichen kleinen und großen Probleme und man ist nicht so einzigartig. Ich habe gute Beratung 
bekommen von meiner neuen Freundin.“ (Elternworkshop Chemnitz)
J uge   n dli   c h e :  „Am Anfang war es schon so, dass ich meine Ruhe haben wollte. Ich hab auch gar nicht 
gewusst, was ihr eigentlich genau mit uns machen wollt oder auch was ich jetzt machen soll. Aber dann hab 
ich schon gemerkt, als die anderen dann auch von sich erzählt haben und so, dass ich plötzlich auch was er-
zählt hab. Das hat mir gut gefallen, weil auch alle zugehört und sich interessiert haben für das, was die an-
deren erzählt haben.“ (Teilnehmer DaZ-Training Chemnitz)  
L e h reri    n :  „Die Arbeit im Empowerment-Projekt schätze ich für unsere DaZ-Schüler/innen, die neu zu-
gewandert sind, als ein dringend notwendiges Ergänzungsprogramm zum DaZ-Unterricht ein, da die Mig-
rant/innen besonders durch interkulturelle Trainer/innen-Teams interkulturelle Normalität erfahren kön-
nen. Die intensive und vielseitige Gruppenarbeit fördert in besonderem Maße die Identitätsentwicklung 
der Migrant/innen und ist von einem großen Bedürfnis nach Austausch geprägt. Trotz noch geringer deut-
scher Sprachkenntnisse erhalten die Schüler/innen in der gemeinsamen Projektarbeit Hilfe zur Stärkung ih-
res Selbstwertgefühls und können ihre interkulturellen Fähigkeiten entwickeln. Besonders kreativ und pro-
duktiv erwies sich die Arbeit der Schüler und Schülerinnen bei der Produktion einer eigenen Radiosendung, 
die sie sehr stolz machte.“ (16. Mittelschule Leipzig; DaZ = Deutsch als Zweitsprache)
Vater   :  „Das Empowerment-Projekt, so wie ich es empfinde, schafft ein Gemeinschaftserlebnis, ein Gefühl 
der Zusammengehörigkeit und der Stärke, sowohl bei jedem individuell als auch gemeinsam. Der Mensch ist 
in sich so vielfältig wie die Natur: Diese Vielfältigkeit wird noch deutlicher und zugleich reicher im Zusam-
mentreffen unterschiedlicher Kulturen. Es bedarf des Respekts, der gegenseitigen Achtung, Disziplin und 
Höflichkeit als Grundprinzipien des Zusammenlebens und der Zusammenarbeit in einer Gesellschaft.“ (El-
ternworkshop Leipzig)
M utter     :  „Ich wünsche mir, dass die Neuangekommenen [Teilnehmerinnen, die noch nicht so lange in 
Deutschland leben, A.d.V.] – ich selbst musste mich am Anfang durchkämpfen und stark werden – ihre Kraft 
finden und ich denke, dass sie es schaffen werden. Ich wäre wieder dabei bei so einem Treffen. Ich finde es 
schön, wenn Frauen, die allein zu Hause sind, sich treffen und austauschen können und sich gegenseitig un-
terstützen.“ (Elternworkshop Chemnitz)
S c h ulleiter        :  „Das Empowerment-Training verbessert die soziale Integration der ausländischen Kinder 
und Jugendlichen, indem es hilft, eigene Stärken zu entdecken und in einer fremden Gesellschaft und Kul-
tur gezielt und sinnvoll einzusetzen. Das Selbstwertgefühl der Beteiligten steigt und gibt Mut zur weiteren 

Videoproduktionen 

(dokumentarische Kurzfilme)

	 Unser verlorenes Paradies

	 Angst

	 Meine Familie von der Eisenbahnstraße

	 Mein erster Tag im Rabet

	 Sei spontan! (filmische Dokumentation 

	 eines Empowerment-Trainings)

Radioproduktionen

	 Echt! Schön! – Ein Hörspiel, Werdau

	 Wir sind die DaZ-Klasse! – Eine Magazin-Sendung, Leipzig

	 Geschichten aus der DaZ-Klasse – Eine Magazin-

	 Sendung, Leipzig

	 DaZ-Geschichten! – Klang-, Wort- und Rollenspiele, 

	 Chemnitz

	 Irgendwie Anders – ein interkulturelles und interak-

	 tives Hörstück (Ergebnis eines Elternworkshops), Leipzig

	 Gewalt-Ich – Sendung um Identität und Gewalt, Leipzig
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O f f e n e  S trukture        n  –  S tarkes      P ers   o n al  .  Für uns ist es selbstverständlich, dass Empower-
ment-Prozesse von Jugendlichen am besten dort „wachsen“ können, wo die „begleitenden“ Erwachsenen 
selbst Empowerment erlebt haben. Eigene Erfahrung von Selbststärkung und Selbstreflexion geben Erwach-
senen die Energie und den Mut, Jugendlichen den Raum geben zu können, sich selbst kennenzulernen und 
auszuprobieren. Empowerment-Arbeit stellt hohe Ansprüche an die Eltern und Pädagog/innen und fordert 
eine reflektierte, offene und positive Haltung für die Prozesse, die bei den Jugendlichen stattfinden. Diesen 
Ansprüchen zu genügen, ist – gerade unter hohem zeitlichen, finanziellen und leistungsorientierten Druck –  
kaum möglich. Für gelingende Empowerment-Arbeit braucht es daher offene und flexible Strukturen, die 
Freiraum für Entwicklung lassen.

I n terkulturelle             T eams     si  n d  u n ge  w ö h n li  c h , bes   o n ders     u n d  ma  c h e n  de  n 
B li  c k  f rei    au f  n eue    P erspekti        v e n .  Interkulturelle Teamarbeit hat politische Bedeutung. Das 
sollte nicht unterschätzt werden. Die Arbeit in interkulturellen Tandems ist immer noch neu – auch wenn 
Sachsen, ebenso wie Deutschland, genauer betrachtet, seit Jahrhunderten Einwanderungsland ist. Wir ha-
ben mit unserer Arbeit die Grenze zwischen bloßer interkultureller Begegnung und gleichberechtigter Zu-
sammenarbeit überschritten. Und darin sehen wir einen unserer größten Erfolge. Wir konnten Jugendli-
chen das Gefühl vermitteln, dass Herkunft, Sprache und Kultur wichtige Bestandteile von Identität sind, 
dabei jedoch nicht dazu führen, dass man einander nicht versteht und/oder respektiert. Ganz im Gegenteil: 
Sie können als Bereicherung oder, was es vielleicht noch genauer trifft, als Normalität anerkannt werden. 
Durch unsere Zusammenarbeit fördern wir eine Normalisierung von Inter- und Transkulturalität. Für die Er-
reichung dieses Ziels braucht es neben selbstbewussten und offenen Menschen mit Migrationshintergrund 
auch engagierte und selbstreflektierte sogenannte Herkunftsdeutsche, die dieses Ideal zusammen leben. 

A lles     i n  A llem     se  h e n  w ir   „ L i c h t  am   H o riz   o n t “ , denn in Sachsen gibt es immer mehr 
Einzelpersonen und Initiativen, die sich „ empowert“, also selbstermächtigt haben und ihre Fähigkeiten, 
Ressourcen und vor allem ihr Herzblut dafür einsetzen, Diskriminierung und Rassismus zu bekämpfen und 
gleichberechtigte Teilhabe für sich und andere herzustellen. So gründete sich im letzten Jahr der Migranten-
beirat in Leipzig, die Forderungen nach kommunalem Wahlrecht werden auch im Osten Deutschlands immer 
lauter, es haben sich interkulturelle Vereine, wie z.B. ProDialog e.V. in Leipzig gegründet, die neue Wege der 
interkulturellen Zusammenarbeit mitgestalten und leben wollen.

W E I T E R M ACH  E N . 
S elbst     ?  B estimmt       ! ! !

Außerdem fanden zwei Ausstellungen zum Thema „Identität – das bin ich!“ in Schulen in Chemnitz sowie in 
Leipzig statt, in der die Teilnehmer/innen die Möglichkeit hatten, etwas von sich in ihrer Schule zu hinterlas-
sen und zu sagen: Das bin ich und ich gehe hier zur Schule – ich bin ein Teil davon.

Feedback der Trainer/innen

Wir möchten auch unsere Perspektive als Trainer und Trainerinnen auf unsere Empowerment-Arbeit in Be-
zug auf ihre Wirkungen und Weiterführungsperspektiven darstellen, so, wie sie zu Ende des Projekts wäh-
rend unserer zweitägigen Reflexionstagung deutlich geworden sind. 

Unsere Empowerment-Arbeit, obwohl „von oben“ angestoßen, ist ein bedeutender Schritt in zwei Richtungen: 
M o ti  vati  o n  u n d  A kti   v ieru    n g , durch die Menschen in schwierigen Situationen ihre Anliegen und 
Interessen in die eigene Hand nehmen und ihre Ressourcen und Fähigkeiten hierfür einzusetzen und anzu-
wenden lernen.

S e n sibilisieru           n g  von Verantwortlichen in Schulen, Jugendclubs, Netzwerken und Beratungseinrich-
tungen für den Umgang mit diskriminierenden Strukturen und Handlungsweisen. Unsere Arbeit ist ein ers-
ter Schritt, der sich auf einzelne Akteur/innen und Institutionen überträgt und von dort ins Rollen kommt. 
An dieser Stelle sehen wir uns nicht als „Empowerer“, sondern vielmehr als „Provider“, also als „Zur-Verfü-
gung-Stellende“. Jugendliche sind von sich selbst überrascht und Lehrer/innen entdecken ganz neue Facet-
ten an ihren Schüler/innen, die sie bisher nicht kannten. Ein neuer Blick, das Ändern einer Perspektive hilft 
viel häufiger als vermutet, die Wahrnehmung von sich selbst und anderen zu erweitern. Schulleiter/innen 
und Ausländer- bzw. Integrationsbeauftragte bekennen sich zur Empowerment-Arbeit und engagieren sich 
für die Etablierung neuer, das Empowerment fördernde Strukturen. Wir konnten Jugendlichen und Erwach-
senen Mut geben, ihren eigenen Weg zu finden und interkulturellen Alltag und dessen Normalität als eine 
Möglichkeit für ihr Leben zu erkennen.

Diskriminierung und Rassismus sind nach wie vor (leider) enorm wichtige Themen – nicht nur für die Mehr-
heitsgesellschaft, die diesen Zustand noch immer aufrecht erhält, sondern auch für die Menschen, die da-
von betroffen sind. Diskriminierung und Rassismus hemmen, blockieren und frustrieren ursprünglich mo-
tivierte und integrationswillige Menschen auf ihrem Weg zu voll respektierten Mitbürgern der deutschen 
Gesellschaft. Darum ist es – neben der Antirassismusarbeit der Mehrheitsgesellschaft – auch so wichtig,  
Migranten und Migrantinnen zu unterstützen, trotz dieser Blockaden, an gesellschaftlichen Prozessen teil-
zunehmen und diese mitzugestalten. Der Weg hin zu einer antirassistischen Gesellschaft ist weit und Men-
schen mit Migrationshintergrund können und sollten auf die Erreichung des Ziels nicht warten (müssen), 
denn sie leben j.e.t.z.t.
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Anhang

Die drei Module des 
3-2-1-Mut!-Empowerments
	

M o dul    1 : I de  n tit   ä t  p o siti    v  f ö rder    n

Z I E L I NH  A LT
Kommunikation und Sozialfähigkeit
stärken

	 nonverbale Kommunikation durch Vertrauens- 
	 und Beziehungsspiele sowie Theater-Übungen

	 verbale Kommunikation (zuhören, argumentieren,
	E mpathiefähigkeit, Respekt vor der Meinung anderer)

	 Feedback im Kreis

Stereotypen erkennen und sich eigener
Vorurteile und Klischees bewusst sein

	E rkennen der Stereotypen und Generalisierungen sowie 
	 deren Funktionen

	 Dekonstruktion von Vorurteilen

Sensibilisieren für und fördern von
interkultureller Kompetenz

	 Definition von Kultur
	K ultur als Prozess statt als Kategorie
	 Perspektivwechsel
	L eben mit Differenzen als Normalität

sich mit der eigenen Biographie
auseinandersetzen

	 Selbstreflexion über die eigene Lebensgeschichte
	R essourcen und Fähigkeiten benennen und nutzen lernen

positiver Bezug zum
Migrationshintergrund

	 Vorteile als Nichtdeutsche in Deutschland
	 Migration als Trend im Globalisierungsprozess
	 Mehrsprachigkeit
	N utzen für die Zukunft (Jobperspektive)

Stärkung des Selbstwertgefühls 	 Fremdwahrnehmung/ Selbsterfahrung
	R essourcen und Fähigkeiten erkennen
	B edürfnisse erkennen und ausdrücken
	NEIN -Sagen/ eigenen Schutzraum einfordern

Sensibilisierung für Gender/Sexualität 	 gleichberechtigter Umgang Frau/Mann
	 gesellschaftliche Rollenbilder/Sexismus
	 sexuelle Orientierungen (Homophobie)

Problemlösungsstrategien ausprobieren/
Umgang mit Konfliktsituationen

	 Probleme und Herausforderungen des Alltags 
	 benennen, beschreiben und bearbeiten

Modul 2: Strategien im Umgang mit Rassismus und Diskriminierung erlernen

Z I E L I NH  A LT
Positiven Bezug zu Migrationshintergrund herstellen 
und erfahrbar machen

	 Verschiedenheit versus Ungleichheit herausstellen
	 Diversity-Ansatz kennenlernen

Verschiedene Formen von Macht
erkennen und gemeinsamen Umgang
damit erarbeiten

Macht. Was ist das? Machtmechanismen. 
Wie funktioniert Macht?

Diskriminierung erkennen und bearbeiten Was ist Diskriminierung? Wo gibt es Diskriminierung?
Wann wird Verschiedenheit zum Problem?

Positionen als Diskriminierte/r und
Diskriminierende/r erkennen und
bearbeiten lernen

	 Austausch über eigene (aktive und passive)
	 Diskriminierungserfahrungen

	E influss des öffentlichen Bildes auf die Selbstwahrnehmung

Rassismus erkennen und bekämpfen 	 historische Komponente von Rassismus kennenlernen
	R assismus als weltweites Phänomen benennen
	 verdeckter Rassismus
	 institutioneller Rassismus

Strategien gegen Alltagsrassismus und
Übergriffe erarbeiten

	 Strategien entwickeln durch den Austausch mit der Gruppe
	 und Rollenspiele

„Rassismus mit umgekehrten
Vorzeichen“ erkennen und bearbeiten

	 Was sind soziale Konflikte?
	 Selbstethnität
	 Wer ist die Mehrheit/ Minderheit?
	 Abgrenzungsstrategien durch Abwertung

Menschenrechte kennenlernen und
einfordern

	 Was sind Menschenrechte und was habe ich damit zu tun?
	I nteressen formulieren und Rechte einfordern
	I solation überwinden

Erfolgreiche Modelle des
Zusammenlebens kennenlernen und
ausprobieren

	I ntegration statt Assimilation
	 aktiv werden, Handlungsfähigkeit zeigen
	 Vorteile von Interessengemeinschaften 

	 (gemeinsame Bewältigung von Konflikten/ Problemen)

M o dul    3 : S elbst    o rga   n isati    o n  u n d  Partizipati        o n  f ö rder    n

Z I E L I NH  A LT
Sensibilisierung für Machtverhältnisse in der Gesellschaft Das Modul wird unter Zuhilfenahme von verschiedenen Medien 

umgesetzt. Es wird eine Radiosendung (Hörspiel/ Themensendung), 
ein Video oder eine Fotoausstellung konzipiert und gemeinsam 
gestaltet bzw. durchgeführt. Dabei werden selbst gewählte Themen 
umgesetzt. Häufig sind Themen wie Mehrsprachigkeit, Biographie, 
Migration und Gewalt automatisch Bestandteil der Produkte, ohne 
dass sie forciert werden. 
Unter dem Motto „Lernen durch Ausprobieren!“ entwickelt die Grup-
pe ein gemeinsames Produkt. Ziel ist es, die eigene Idee umzusetzen 
und eventuell Wettbewerbe und Ausschreibungen zu nutzen, um 
eine bessere Sichtbarkeit zu erreichen. 
Um das soziale Umfeld einzubeziehen wird angeregt, über Hobbys 
und Interessen zu berichten bzw. über all das, was das Umfeld 
anbietet.

Kennenlernen von demokratischen Grundprinzipien

Kritische Medienkompetenz fördern

Partizipationsmöglichkeiten im direkten
Umfeld aufzeigen und nutzbar machen

Partizipation in der Stadt/ Umgebung

Vorteile von Partizipation,Selbstorganisation, Netzwerken 
aufzeigen

Konfliktfähigkeit in der konkreten Projektentwicklung fördern
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Die Autoren und Autorinnen
S iri    Pa h n ke   * 1 9 7 8
Seit 2007 leitende Trainerin im 3-2-1-Mut!-Empowerment-Projekt des Verbandes binationaler 
Familien und Partnerschaften, iaf e.V. 
Sie ist Migrationssoziologin und Kulturwissenschaftlerin und seit vielen Jahren Radiomacherin und Projekt-
koordination für die interkulturelle Öffnung bei Radio blau, dem freien Radio Leipzig. Seit 2009 arbeitet sie 
auch mit Methoden aus dem Theater der Unterdrückten. 

C h risti     n  B auer    * 1 9 8 1
Seit 2009 als Medienassistenz im Team des 3-2-1-Mut!-Empowerment-Projekts des Verbandes binationaler 
Familien und Partnerschaften, iaf e.V. 
Sie ist als Sprach- und Kommunikationswissenschaftlerin neben den Radiotrainings bei 3-2-1-Mut! auch zu-
ständig für die Koordination sowie technische Betreuung der interkulturellen Redaktion „Inter.kult.“ bei Ra-
dio blau.

Vale   n ti  n a  Campa    n ella     * 1 9 7 3
Seit Januar 2008 ist sie als Trainerin des 3-2-1-Mut!-Empowerment-Projektes des Verbandes binationaler Fa-
milien und Partnerschaften, iaf e.V. tätig. 
Sie ist in Italien geboren und studierte Psychologie und Psychotherapie Richtung existentieller Phänome-
nologie. Sie hat in Florenz sowohl als Kinderpsychologin und Paarberaterin als auch als Counseling Ausbil-
derin gearbeitet. Seit 2006 lebt sie in Leipzig und versucht zu verstehen, was für sie Integration bedeutet.

Vi  c to r  L abra    - H o lzap    f el   * 1 9 6 5
Chilene, seit 2003 in Deutschland. Er arbeitet als interkultureller Berater und Trainer mit Schwerpunkt im 
Bereich der interethnischen Konflikte und der Migrationspsychologie. Trainer im Modellprojekt 3-2-1-Mut! 
von 2008 bis 2010.

A n dreas      R au h ut   * 1 9 7 3
Trainer im 3-2-1-Mut!-Empowerment-Projekt seit 2008. Er ist gebürtiger Leipziger und hat hier Religions
wissenschaft, Arabistik und Politikwissenschaft studiert. Für gut drei Jahre hat er in Zwickau das Kontakt- 
und Informationsbüro für präventive Kinder- und Jugendarbeit geleitet. Im berufsbegleitenden Studium er-
wirbt er z.Zt. den Abschluss als Sozialpädagoge. 

Kooperationen von 3-2-1-Mut!
In der dreijährigen Projektlaufzeit von 3-2-1-Mut! wurden vielfältige Kontakte und Kooperationen in 
Sachsen und darüber hinaus geknüpft. Die Zusammenarbeit bestand schwerpunktmäßig in Form der Er-
möglichung unserer Empowerment-Trainings in den verschiedenen Institutionen sowie in einem Fachaus-
tausch. Darüber hinaus entwickelten sich weitere spezifische Kooperationen, wie sich aus der folgenden Auf-
listung mit den entsprechenden Links für weiterführende Informationen entnehmen lässt. 
Wir möchten uns bei allen Kooperationspartnern herzlichst für die vertrauensvolle Zusammenarbeit bedan-
ken – ohne sie wäre 3-2-1-Mut! nicht durchzuführen gewesen. 

L ila    Villa      &  ia  f  G ruppe     - C h em  n itz   :  Hier wurden spezielle Elternworkshops für Frauen in zu-
meist binationalen Familien durchgeführt. Weiterhin entwickelte sich ein intensiver Fachaustausch zur Ziel-
gruppe.  www   . l i l a - v i l l a . c o m

1 6 . M ittels      c h ule    L eipzig      :  Beginn der Bedarfsanalyse, Durchführung von mehreren Empower-
ment-Trainings in DaZ-Klassen sowie von Radio- und Videoworkshops, insbesondere in Kooperation mit der 
Schulsozialarbeiterin vom CVJM Leipzig.  www   . s n . s c h u l e . d e /~ ms  1 6 l /

R A A  S ac h se  n  (Regionale Arbeitsstelle für Bildung, Integration und Demokratie Sachsen e.V.): Mit den 
Opferberatungsstellen der RAA in Chemnitz und Leipzig erfolgte eine Vermittlung und ein Fachaustausch 
zur Zielgruppe.  www   . r aa  - sa  c h s e n . d e

O f f e n er   Freizeittre           f f  R abet     i n  L eipzig      :  Neben der Entwicklung eines Empowerment-Trai-
nings speziell für Mädchen und der Organisation des Videoworkshops „Woher Wohin“ mit öffentlicher Prä-
sentation, veranstalteten wir zusammen mit dem Jugendclub auch Workshops für Multiplikator/innen. 
www   . o ft  - r a b e t . d e

A s y lbe   w erber     h eim    Werdau     :  Im Umfeld des Heimes bildete sich die Gruppe „Werdau Immmig-
rants“, mit dieser führten wir Empowerment-Trainings, sowie je einen Video- und Radioworkshop durch. Mit 
einem Video und Rap konnte diese Gruppe einen Preis beim Wettbewerb „Heimat (er)finden“ des Landes-
verbandes Soziokultur Sachsen gewinnen. 

Helm    h o ltzs   c h ule    L eipzig      : Hier veranstalteten wir Empowerment-Trainings für eine DaZ-Klasse 
und auch für eine interkulturelle Gruppe sowie einen Radioworkshop, hervorzuheben ist die Zusammenar-
beit mit der Schulsozialarbeiterin der RAA Leipzig.  www   . h e l m h o l tzs   c h u l e - l e i pz  i g . d e
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Verba     n d  bi  n ati  o n aler     Familie      n  u n d  Part   n ers   c h a f te  n , ia  f  e . V. :  Träger des Pro-
jektes. Mehr Informationen, auch zur Regionalstelle in Leipzig, unter:  www   . v e r b a n d - b i n at  i o n a l e r . d e

B u n despr     o gramm      „ Viel    falt   tut    gut   “ :
www   . v i e l fa  l t - t u t - g u t . d e

F ö rderpr      o gramm      „ Welt  o f f e n es   S ac h se  n “ :
www   . f r e i staat     . sa  c h s e n . d e / w e l t o ff  e n

D as   co o o l n et  - J uge   n d n etz   w erk    f ü r  L eipzig      :
www   . c o o o l n e t . d e

S c h ule    am   Flug   h a f e n  C h em  n itz   : Mit zwei verschiedenen Gruppen entwickelten wir Empower-
ment-Trainings. Wir erarbeiteten zusammen ein Radio-Hörstück und führten Projekttage gegen Rassismus 
durch.  h ttp   : // c ms  . s n . s c h u l e . d e / msf   l u g

B egeg    n u n gsst    ä tte    I S I B  To rgau    e . V. :  Durchführung eines Elternworkshops mit Spätaussiedler/
innen, sowie Beteiligung mit einem Vortrag an der Interkulturellen Woche in Torgau.
www   . vt  b - o n l i n e . d e / vt  b _ i s i b . h tm

R adi   o  blau   , f reies      B ü rgerradi        o  i n  L eipzig      :  Intensive Zusammenarbeit im Bereich Radio 
und Empowerment, Erarbeitung mehrerer Radiobeiträge mit Jugendgruppen. Weiterhin erfolgten eine 
technische Unterstützung und Kooperationen in der Öffentlichkeitsarbeit.  www   . r ad  i o b l a u . d e

R adi   o  T, f reies      B ü rgerradi        o  i n  C h em  n itz   : Durchführung eines Radioworkshops mit einer 
Jugendgruppe und Erstellung eines Hörstücks.  www   . c ms  . r ad  i o t - c h e m n i tz  . d e

A n tidiskrimi          n ieru    n gsb   ü r o  S a c h se  n  e . V. :  Hier erfolgten ein Fachaustausch, insbesonde-
re zum Umgang mit Diskriminierung, sowie Unterstützung und Austausch zu Empowerment und Beratung.
www   . ad  b - sa  c h s e n . d e

E lter   n  A G  M agdeburg        :  Empowerment und Elternarbeit standen im Mittelpunkt des Fachaus
tausches mit der MAPP Empowerment e.G.. Außerdem wirkten wir am Empowerment-Kongress 2009 in 
Magdeburg mit.  www   . e l t e r n - ag  . d e

A r c h i v  der    J uge   n dkulture       n  B erli    n :  Gemeinsamer Austausch zur Zielgruppe Jugendliche 
mit Migrationshintergrund, Mitwirkung an den Fachtagungen unseres Projektes.  www   . j u g e n d k u l t u r e n . d e

F Z M L  ( F o rum    zeitge      n ö ssis    c h e  M usik     L eipzig      ) :  Zusammenarbeit im Rahmen des Projekts 
„Import-Export-Klangort“, Vorbereitung und Begleitung dieses Musik-Workshops durch Empowerment-Trai-
ning, Fachaustausch zur Zielgruppe Migrantenjugendliche.  www   . fzm   l . d e

V o lks   h o c h s c h ule    D resde     n :  Kooperation in Form eines Empowerment-Trainings für Studierende 
mit Migrationshintergrund, Vorbereitung eines Workshops für Eltern.  www   . v h s - d r e sd  e n . d e

Netz    w erk    T o lera    n tes    S ac h se  n : Mitwirkung im Sprecher/innenrat und Mitorganisation sowie 
Mitwirkung bei den jährlichen Landestreffen.  www   . t o l e r a n t e s - sa  c h s e n . d e
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Nachklang
Ein Projektende lädt ein zum Resümieren, stimmt vielleicht erst einmal traurig, aber auch nachdenklich. 
Nachklingen sollen die vielfältigen Erfahrungen und positiven Ergebnisse der letzten drei Jahre. Kernstück 
des Projektes stellten Trainings dar zur Schärfung eigener Fähigkeiten, zur Sichtbarmachung von Ressourcen 
und zur Bearbeitung von Rassismus sowie Diskriminierungserfahrungen. Damit wurden nachhaltige Prozes-
se angestoßen und begleitet – keine einfache Aufgabe. Veränderungen von Einstellungen und Verhaltens-
weisen Einzelner sind schwer zu messen, haben aber viel bewegt, denn die Äußerungen der Jugendlichen, 
Eltern und institutionellen Vertreter/innen in dieser Broschüre sprechen für sich. Im Projekt gelang es, die 
bearbeiteten Themen mit Medienformaten wie Radiosendungen, Videos und Ausstellungen jugendgerecht 
und ansprechend aufzubereiten und auch über das Projekt hinaus in der Öffentlichkeit sichtbar zu machen.
Den Projektmitarbeiter/innen ist uneingeschränkt zuzustimmen, wenn sie mit dem Slogan resümieren:  
WEITERMACHEN! Diese Aufforderung bietet sich geradezu an, denn die Erfolge des Projekts 3-2-1-Mut! ma-
chen Mut: Ein gegendertes, interkulturell zusammengesetztes Team arbeitete erfolgreich zusammen, mach-
te durch sein Auftreten deutlich, dass Interkulturalität Normalität ist und erfüllte somit auch eine Vorbild-
funktion für Jugendliche mit Migrationshintergrund. Es ist daher nur folgerichtig, dass die Jugendlichen 
durch die angestoßenen Prozesse mit dem Ansatz des Empowerments Kraft bekommen, sich ihrer Stärken 
bewusst werden und somit Selbstvertrauen entwickeln für eigene Handlungen. Bestätigt werden diese Wir-
kungen insbesondere von den Lehrer/innen, die das Empowerment-Training als einen integralen Bestand-
teil an ihrer Schule ansehen.

WEITERMACHEN, die Ansätze von Empowerment bekannter machen, trägt zur Etablierung von Interkulturali-
tät im Alltag bei und drängt rassistische und diskriminierende Verhaltensweisen zurück – Ziele, die durchaus 
zu erreichen sind. Die Ergebnisse des Empowerment-Projekts in Leipzig stimmen positiv. WEITERMACHEN 
bedeutet auch ein sich Einlassen auf das Abenteuer Empowerment, ein sich Einlassen auf einen Prozess, des-
sen Verlauf zu Beginn nicht festliegt, sondern stark von den Aktivitäten Einzelner bestimmt wird. Für ein 
WEITERMACHEN ist aber auch ein finanzieller Rahmen erforderlich. Allein verbale Bekundungen und das He-
rausstellen positiver Ergebnisse eines Modellprojekts helfen leider nicht weiter. Der Verband binationaler 
Familien und Partnerschaften, iaf e.V. arbeitet an der nachhaltigen Sicherung der Ergebnisse dieses Projek-
tes, Erfahrungen mit dem Ansatz des Empowerments sollten in weitere bestehende Angebote des Verban-
des einfließen und letztendlich zu Möglichkeiten der Akquise weiterer finanzieller Mittel führen. Den Mit-
arbeiter/innen, die am erfolgreichen Verlauf dieses Projektes mitgewirkt haben, sei an dieser Stelle ganz 
herzlich für die engagierte Arbeit gedankt. Ohne ihren Einsatz wäre der Verband um wichtige Erfahrungen 
und Erkenntnisse ärmer. 

Unser Dank gilt auch den Förderern – ohne deren Zuschüsse dieses Projekt nicht hätte realisiert werden können.

Hiltrud Stöcker-Zafari

Bundesgeschäftsführerin, Frankfurt 

am Main, Oktober 2010
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